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Für meine Heimat, die schöne Pfalz und die Menschen.

 

 

 


 

Nach Golde drängt,

Am Golde hängt

doch alles. Ach wir Armen!

 

Johann Wolfgang von Goethe, Faust I

 


PROLOG

Der Arzt hatte die Pflegerin nach Hause geschickt und zog eine Spritze mit Natrium-Thiopental auf, das er dem alten Mann behutsam in den Arm injizierte, worauf dieser zu reden begann. Er redete wie ein Wasserfall, bis der Arzt schließlich genug gehört hatte und ihm eine Beruhigungsspritze setzte. Er hatte keinerlei Gewissensbisse, obwohl dieses Vorgehen kaum im Einklang mit den anerkannten Methoden moderner Palliativmedizin stand.

Als der alte Mann wieder still war, zog der Arzt sein Mobiltelefon hervor und informierte mit knappen Worten die Tochter, dass der Tod ihres Vaters unmittelbar bevorstand.

Er hatte nie daran geglaubt, dass alte Leute leichter sterben. Deshalb staunte er, wie schnell es bei dem alten Mann am Ende ging. Er hatte ihm gerade das letzte Morphinpflaster aufgeklebt, als der Todgeweihte die Augen aufriss, sich aufbäumte und nach einem doppelten Korn verlangte. Dann fiel er ins Kissen zurück, und alles war vorbei. Vorbei mit dem langen Leiden, vorbei mit den Ängsten, vorbei mit dem Leben und vor allen Dingen vorbei mit den Geheimnissen.

Der Arzt zog die Lider des Toten auseinander und blendete ihn mit einer kleinen Taschenlampe. Kein Reflex. Ein wenig altmodisch hielt er ihm einen Spiegel vor die Nase. Kein Atem. Dann horchte er den alten Mann mit dem Stethoskop ab. Keine Herzgeräusche. Schließlich drehte er sich zu der Tochter und ihrem Mann um, nickte und verließ den Raum, um die beiden mit dem Toten allein zu lassen. Am Küchentisch füllte er den Totenschein aus, ließ ihn dort liegen und verließ eilig das Haus.


EINS

Die warme, spätsommerliche Sonne der letzten Tage wurde nur von leichten Federwolken getrübt. Ideale Bedingungen, die den pfälzischen Trauben die notwendige Süße gaben, die einen erstklassigen Jahrgang auszeichnete. Es würde ein hervorragendes Weinjahr werden. Winzer wie Hellinger erwarteten gute Erträge und noch bessere Qualitäten, gleichwohl sie aus Gewohnheit über die Widrigkeiten des Weinbaugeschäftes schimpften. Der Herbst machte sich in den Weinbergen und Wäldern bereits mit einem bunten Spektrum an Farben bemerkbar, und die Luft war am frühen Abend deutlich kühler als noch vor wenigen Tagen. An allen Ecken in der Pfalz boten Winzer Federweißen, Roten Sauser und den ebenso unvermeidlichen wie leckeren Zwiebelkuchen an. Es war die Zeit des Wurstmarktes, des größten Weinfestes der Welt, und die Winzer der Region hatten über Bad Dürkheim und Umgebung den alkoholischen Ausnahmezustand verhängt.

Röder mochte diese Jahreszeit und Stimmung ausgesprochen gern, auch wenn er wegen des nahenden Herbstes immer ein wenig melancholisch war. Er hatte früher Dienstschluss gemacht. Ein Kunststück, das ihm immer seltener gelang, seitdem er vor wenigen Monaten zum Oberstaatsanwalt befördert worden war. Er hatte die Nachfolge von Miltenberger, seinem alten Chef, angetreten, der aus gesundheitlichen Gründen in den Ruhestand gegangen war. Die Führung der Abteilung für Kapitalverbrechen und damit die Bewältigung der neuen Aufgaben erforderte viele Überstunden und war komplexer, als er sich das vorgestellt hatte. Nichtsdestotrotz hatte er an diesem Freitag rechtzeitig den Absprung geschafft und war auf dem Weg zu Hellinger, um seinen Bedarf an neuem Wein und Zwiebelkuchen zu decken. Diese typische Pfälzer Spezialität wollte er sich mit Manu gönnen, bevor sie traditionsgemäß einen Spaziergang über den Wurstmarkt machten.

Ursprünglich hatte sich Hellinger als Edelwinzer niemals mit neuem Wein abgeben wollen, da dieser seiner Meinung nach niedrigstes Niveau darstellte. Freunde und Kunden drängten ihn aber seit einigen Jahren vehement, seine sture Haltung aufzugeben. Hellinger hatte schließlich ein Einsehen gehabt, zumal er erkannt hatte, dass er dadurch neue Kunden auf den Hof locken und das zusätzliche Einkommen für die Hälfte an Arbeit sich sehen lassen konnte. Da er nicht nur ein preisgekrönter Winzer, sondern auch ein hervorragender Koch war, schaffte er es außerdem, aus einem profanen Zwiebelkuchen eine Köstlichkeit zu erschaffen. Auf sein Können angesprochen, antwortete er immer, er würde das Rezept von seiner Oma kennen, die sich im Herbst praktisch von nichts anderem als Zwiebelkuchen und neuem Wein ernährt habe. Er fügte dann schmunzelnd hinzu, die Wohnung seiner Oma in dieser Zeit lieber nicht betreten zu haben, weil die Ausdünstungen bei dieser einseitigen Art der Ernährung sehr speziell seien. Manche »Außergewärdische« schreckte er mit dieser Geschichte tatsächlich vom Konsum des Zwiebelkuchens ab, was aber das Grinsen in seinem Gesicht noch verstärkte.

Röder fuhr auf Hellingers Hof, dessen Tor weit offen stand. Als er ausstieg, kam ihm ein Mann entgegen.

»Sie kenne glei wieder fortfahre. Do iss kenner do«, sagte der Mann auf Pfälzisch.

»Des glab isch net«, antwortete Röder in seinem Heimatdialekt. »Es sinn doch alle Dere uff. De Hellinger geht doch net fort unn losst alles uff.«

»Der Hellinger werd sowieso immer komischer. Ledschdi Woch honn in soiner Woistub Ledderklamotte rumgeleh.«

»Vielleischd wollt er mol widder Modorrad fahre.«

»Isch glaab net, dass mer mit Ledderstrapse unn ennrer Beitsch Modorrad fahre geht.«

Röder nahm an, dass der Mann ihn auf die Schippe nehmen wollte, und ließ sich nicht beirren. Zielstrebig ging er zur neuen Kelterhalle, die Hellinger erst vor wenigen Jahren gebaut hatte, um endlich ausreichenden Platz und optimale Bedingungen zur Herstellung seiner mehrfach preisgekrönten Weine zu haben. Im letzten Gault Millau war er mal wieder als Top-Winzer genannt, und seine Auszeichnung zum Winzer des Jahres war für die nächste Ausgabe im Gespräch.

Röder durchquerte die Halle und wunderte sich, dass er Hellinger nirgends finden konnte. Auch sonst wirkte der Hof ziemlich verlassen, was ihm äußerst seltsam vorkam, denn während der Weinlese herrschte hier normalerweise Hochbetrieb. Auch Mariusz, Hellingers Verwalter, und die Saisonarbeiter waren nirgendwo zu entdecken. Am meisten wunderte es Röder aber, dass Max, Hellingers kleiner Sohn, ebenfalls nicht da zu sein schien. Normalerweise wuselte der Kleine zwischen den Gerätschaften herum und half seinem Vater, wo er nur konnte. Max hatte mittlerweile die gleiche fröhlich-freche Kodderschnauze wie sein Vater und schien auch sonst ganz nach seinem Erzeuger zu geraten. Halb im Spaß, und doch mit einem gewissen Ernst, sah Hellinger die Zukunft seines Weingutes deshalb auch als gesichert an.

»Ist hier jemand?«, rief Röder in die leere Halle hinein. »Achim?«

Die einzige Antwort war das Brummen der Kühlaggregate im hinteren Teil der Räumlichkeiten. Röder ging auf den Hof zurück.

»Achim?«

Röder erklomm die Stufen zum Haupthaus und öffnete die Tür. »Achim? Bist du da?«, rief er wieder und lauschte in die Stille hinein. Er rief ein weiteres Mal, dann glaubte er, ein Geräusch aus dem oberen Stockwerk zu hören. Röder zögerte nicht lange und ging die Treppe hoch. Hier befanden sich die Schlafräume von Hellinger und seinem Sohn. »Achim?«

Röder konnte das Geräusch jetzt deutlich hören, es kam aus Hellingers Schlafzimmer, und ein ungutes Gefühl breitete sich in ihm aus. Er trat näher an die Tür, obwohl er eigentlich lieber den Rückzug angetreten hätte, aber irgendetwas veranlasste ihn zu lauschen. »Achim?«, fragte er vorsichtig.

»Hmmmh«, war die Antwort, und jetzt riss Röder, ohne zu zögern, die Tür auf. Was er sah, ließ ihn zusammenfahren, und er rief erschrocken: »Scheiße, Achim! Was ist passiert? Bist du überfallen worden?«

Er stürzte auf Hellinger zu, der geknebelt und gefesselt, dazu splitterfasernackt, auf seinem Kingsize-Bett lag. Mit einem beherzten Griff zog er die Binde unter Hellingers Kinn und entfernte den Stoffknebel aus Hellingers Mund.

»Der Himmel schickt dich«, sagte Hellinger keuchend, während Röder eilig begann, die Fesseln an den Händen zu lösen.

»Mann, Achim! Was ist denn passiert? Wir müssen die Polizei rufen.«

»Nein, keine Polizei«, antwortete Hellinger und rieb sich die Handgelenke.

»Spinnst du? Du bist überfallen worden und willst nicht die Polizei rufen?«

»Ich bin nicht überfallen worden.«

»Wie bitte? Stehst du unter Schock, oder was?« Röder blickte Hellinger in die Augen, doch sein Freund konnte dem Blick nicht standhalten. Er schaute auf den Boden. »Ich rufe jetzt die Polizei«, sagte Röder und zückte sein Handy.

»Nichts dergleichen wirst du tun«, antwortete Hellinger bestimmt und griff nach Röders Handy.

»Du bist nicht ganz bei dir«, erwiderte der. »Du brauchst auch einen Arzt.«

»Ich brauche niemanden. Ich bin okay. Jetzt leg das Telefon weg.« Als Röder noch zögerte, fügte Hellinger ruhig hinzu: »Ich bitte dich darum.« Diesmal wich er Röders Blick nicht aus. Er nahm ihm das Mobiltelefon aus der Hand.

»Du spinnst doch völlig. Willst du mir nicht wenigstens erklären, was passiert ist?«

Hellinger räusperte sich. »Nun, ja. Kannst du dir das wirklich nicht denken?«

»Nein, kann ich nicht. Sonst hätte ich ja nicht gefragt«, antwortete Röder aufgeregt. Er sah den Hundeblick von Hellinger, und mit einem Schlag wurde ihm klar, warum sein Freund so herumdruckste. »Das gibt’s doch nicht«, rief er aus und schlug sich an die Stirn. Gleichzeitig nahm er den leichten Geruch von Parfum und Liebesschweiß wahr, der noch im Raum hing. »Du bist doch so ein Vollidiot. Das darf ja nicht wahr sein!«

»Ich bin jedenfalls froh, dass du mich gefunden hast. Max kommt nämlich jeden Augenblick von einem Kindergeburtstag zurück. Nicht auszudenken, wenn er mich so entdeckt hätte«, sagte Hellinger und griff nach seinen Arbeitsklamotten, die überall im Raum verteilt waren.

»Nicht auszudenken, wenn er mitbekäme, dass sein Macho-Vater auf Sadomaso steht und dabei auch noch gern das Opfer spielt. Sein Weltbild würde zusammenstürzen«, sagte Röder trocken.

»Das war doch kein Sadomaso. Das war ein bisschen Bondage.«

Röder schüttelte den Kopf.

»Komm schon, ich finde es auch nicht toll, dass du das mitkriegst, aber besser du als jemand anders. Du bist schließlich mein bester Freund«, sagte Hellinger und klopfte Röder auf die Schulter. »Ich könnte jetzt eine Schorle brauchen. Was ist mit dir?«

Röder, der noch immer etwas geschockt war, nickte. Er wusste zwar, dass Hellinger ein Sexprotz und entsprechend experimentierfreudig war, aber das hatte er trotzdem nicht erwartet. Er folgte dem Winzer aus dem Haus in die Probierstube.

»Im Grunde ist es mir wurscht«, sagte er, als Hellinger die Schorle mischte. »Aber Spielchen hin oder her, das ist ein klarer Fall von Freiheitsberaubung. Du könntest deine Freundin locker drankriegen.«

»Das will ich aber nicht. Ich war an der Situation nicht ganz unschuldig.«

»Hast du dich etwa selbst gefesselt?«

»Quatsch, natürlich nicht. Wie wäre es, wenn wir das Thema jetzt sein lassen? Ich denke, die Angelegenheit ist meine Privatsache«, sagte Hellinger und hob sein Dubbeglas.

»Du bist schon ein Riesenross«, sagte Röder lakonisch, stieß mit Hellinger an und nahm einen großen Schluck. Er wusste nichts weiter zu sagen und war deshalb froh, als kurz darauf ein paar Kunden mit leeren Kanistern für neuen Wein vor der Tür standen. Es würde einige Minuten dauern, bis Hellinger wiederkäme. Röder nutzte die Zeit und studierte die Auszeichnungen, die Hellinger zuletzt an die Wände gehängt hatte. Über die Jahre waren es so viele geworden, dass er die alten abhängen musste, um Platz für die neuen zu schaffen. Seit er vor etwa zehn Jahren als einer der Newcomer im Gault Millau empfohlen worden war, bekamen seine Weine immer alle möglichen Punkte und hervorragende Bewertungen in den einschlägigen Magazinen.

Während Röder noch in das Studium der Auszeichnungen vertieft war, klingelte sein Handy. Es war Steiner, sein Freund von der Kriminalpolizei.

»Hallo Ben. Auf deiner Dienststelle sagten sie, dass du schon auf dem Heimweg bist.«

»Ja, bin ich. Wolltest du mit uns auf den Wurstmarkt gehen?«

Steiner ging nicht auf die Frage ein und hielt sich auch nicht weiter mit Floskeln auf. »Auf der Limburg hat man eine Leiche gefunden. In der Krypta.«

»Haben die Typen jetzt Ernst gemacht?«

»Was meinst du damit?«, fragte Steiner.

»In der Krypta hat die Polizei doch schon mehrmals schwarze Messen gesprengt. Danach gab’s immer Anzeigen wegen Tierquälerei. Du weißt schon, geköpfte Hähne und so. Das musst du doch mitbekommen haben.«

»Ja, klar.« Steiner seufzte. »Manchmal sieht man den Wald vor lauter Bäumen nicht. Es könnte sein. Sie liegt da wie aufgebahrt. Komm einfach vorbei und sieh es dir selbst an. Der Mord ist quasi vor deiner Haustür passiert, und ich weiß doch, dass du immer als Erster informiert werden willst.«

»Das ist eine Aufgabe für den diensthabenden Staatsanwalt, nicht für den Chef.«

»Wow, sind Herr Oberstaatsanwalt jetzt also übergeschnappt? Schön, dass du wenigstens noch mit mir sprichst. Bitte verzeiht, dass ich Euch aus vierzigtausend Fuß Höhe heruntergeholt habe, Exzellenz.«

»Jetzt hab dich mal nicht so, du Prinzelbiene. Ich hab echt andere Dinge zu tun, als mich um schwarze Messen zu kümmern«, sagte Röder und dachte an seinen geplanten Wurstmarktbesuch. Dann sah er auf den Kanister mit neuem Wein, den Hellinger ihm in die Hand gedrückt hatte, und bekam prompt ein schlechtes Gewissen, weil er nur an den bevorstehenden Genuss dachte. Sicher war die Tatortpräsenz nicht mehr seine Aufgabe. Aber er könnte ja trotzdem mal hinfahren. Ein Oberstaatsanwalt sollte wissen, was seine Mitarbeiter zu leisten hatten. »Ich bin in zehn Minuten da. Ruf aber bitte die Bereitschaft in der Staatsanwaltschaft an.«

Steiner murmelte sich noch etwas in den Bart, als Röder das Gespräch bereits beendete.

Hellinger hatte seine Kunden verabschiedet. »So, jetzt können wir endlich in Ruhe die Schorle trinken.«

»Sorry, Achim. Ich muss gehen.«

»Was denn, du willst deine Schorle stehen lassen? Bist du etwa sauer auf mich?«

»Quatsch, warum sollte ich?«, sagte Röder. »Es gibt eine Tote auf der Limburg«, setzte er erklärend hinzu.

»Verdammt, das klingt nicht gut. Ich stelle sie dir kalt.«

»Ich denke nicht, dass ich heute noch mal wiederkomme.«

»Dann trinke ich deine Schorle eben auch noch.«

»Das musst du wohl«, sagte Röder und machte sich auf den Weg.

»Wir sehen uns auf dem Wurstmarkt, bei den Schubkärchlern«, rief ihm Hellinger hinterher.

Als Röder wieder im Auto saß, verspürte er Erleichterung, denn die Episode in Hellingers Schlafzimmer war extrem peinlich gewesen. Andererseits hatte Hellinger wahrscheinlich recht, wenn er sagte, dass er froh sein konnte, dass Röder ihn gefunden hatte und niemand anders. Was Hellinger in seinem Bett trieb, war definitiv seine Privatangelegenheit. Röder seufzte, griff zum Telefon und wählte Manus Nummer. Er teilte ihr mit, dass es wohl später werden würde, und sie sagte nichts, da sie es mittlerweile gewohnt war, dass Röder kurzfristig zu einem Tatort gerufen wurde. Röder wusste aber, dass ihr Schweigen nicht unbedingt ein gutes Zeichen war.

* * *

Die Schranke zur Auffahrt auf die Limburg war geschlossen. Davor stand ein Polizeifahrzeug, und zwei Polizisten kontrollierten den Zutritt zum Tatort. Den älteren der beiden Beamten, Karl Hauser, kannte Röder nicht nur von früheren Einsätzen, sondern auch deshalb, weil ihre ältesten Kinder gemeinsam in den Kindergarten und später in die Schule gegangen waren. Bei mehr als einem Schulfest hatten sie gemeinsam am Schoppenstand Dienst geschoben. Das erste Mal war es bei einem Sankt-Martins-Laternenumzug in Grethen gewesen. Sie hatten zusammen Glühwein gebraut und die Reste nach der Veranstaltung in Pfälzer Manier fachgerecht bis zum letzten Tropfen entsorgt. Seit diesem Tag duzten sie sich.

»Ouh Ben. Lebschd du a noch?«, fragte Karl. »Isch hab disch long nimmi gsehe. Hoschd du jetz so viel zu schaffe, seiddem du beferdert worre bischd?«

»Dess a. Aber dodro liegts wohl net. Isch denk, seiddem unser Kinner schdudiere gehn, sieht mer sisch hald nimmi so oft.«

»Stimmt, do muss erschd mol widder enni dodgeschlagge werre, bis mer uns sehe. Näggschd Woch om Worschdmarkt-Dienschdag haw isch frei. Do kenner mer bei de Schubkärschler enner zamme petze.«

»Her, Karl, des mache mer«, antwortete Röder, der den Wurstmarkt-Dienstag immer rot im Kalender stehen hatte. Dieser Tag gehörte den Bad Dürkheimern. Die Geschäfte in der Innenstadt schlossen um zwei, und auch die Behörden arbeiteten nur mit Notbesetzung. »Warscht du schunn owwe?«, fragte er.

»Nee, mir sinn erschd schpäder kumme unn hawwe do abgesperrt. Awwer de Steiner iss owwe und die ganz Blos vun de Spusi.«

Drei Böllerschüsse drangen aus dem Tal zu ihnen hoch. Der diesjährige Wurstmarkt war in diesem Moment eröffnet worden.

»So en Mischd, jetzt stehe mir uns do die Fieß platt, unn unne geht de Worschtmarkt los«, sagte Karl.

»Isch däht jetzt aa liewer en Schoppe dringke, statt mir e Leich ogucke zu gehe«, antwortete Röder, der aber ohnehin schon oft bei der Eröffnungszeremonie dabei gewesen war.

Der Wurstmarkt begann traditionell mit einem Umzug, der vom Kurhaus durch die Innenstadt zum Wurstmarkgelände führte, wo die eigentliche Eröffnung stattfand. Der Tross wurde von der Stadtkapelle und anderen Musikzügen aus der Region angeführt. Ihnen folgte eine bunte Mischung aus lokaler Prominenz, Winzern und schmucken Weinhoheiten. Bereits auf dem Weg wurde Wein an die Zuschauer ausgeschenkt, und die Stimmung stieg entlang der Strecke. Auf dem Wurstmarktgelände, den Brühlwiesen, angekommen, stellten Schauspieler im breitesten pfälzischen Dialekt die erste urkundliche Erwähnung des Wurstmarktes nach, und auf einer kleinen Bühne wurde feierlich das erste Fass angestochen. Eine Ehre, die sich der aus der Südpfalz stammende, mittlerweile zurückgetretene Ministerpräsident selten nehmen ließ. Meist reiste er eigens dazu aus der Landeshauptstadt an. Tatkräftig unterstützt wurde er vom Bürgermeister, dem Marktmeister, dem Winzermeister und zahlreichen hübschen Weinhoheiten, die den ersten Wurstmarktschoppen im stilechten Dubbeglas in die Höhe hielten. Der Wuma, wie echte Insider das Weinfest nannten, zog jedes Jahr überregionale Prominenz an, und selbst die Bundeskanzlerin hatte lernen müssen, dass das Fest zwar auch mit Wurst, aber umso mehr mit Wein zu tun hatte, wie sie vor einigen Jahren in ihrer Rede bemerkt hatte. Statistisch gesehen war der Wuma das trink- und fressstärkste Volksfest in Deutschland.

Röder seufzte und verabschiedete sich von Karl. Dessen jüngerer Kollege öffnete die Schranke und ließ ihn passieren, damit er die letzten fünfhundert Meter zur Limburg hochfahren konnte.

Er mochte die Limburg und ihre Umgebung. Als kleiner Junge war er schon hier herumgestromert, und später war hier ein beliebter Treff für die Jugendlichen der Umgebung gewesen, die sich mit ihren Zweirädern und ersten Autos trafen. Als seine eigenen Kinder klein waren, hatte er sie zusammen mit Manu im Kinderwagen den Berg hochgeschoben. Er hatte viele schöne Erinnerungen an dieses pfälzische Kleinod über Bad Dürkheim.

Der Parkplatz war mit Streifenwagen und zivilen Polizeifahrzeugen voll belegt, sodass Röder sein Auto ganz hinten parken musste. Vor dem Eingang zum Innenhof waren die Poller entfernt worden, zwei Fahrzeuge der Spurensicherung standen hintereinander auf dem engen Weg. Hier, auf der kleinen Plattform, hatte man einen schönen Blick über Bad Dürkheim und das dahinterliegende Rheintal.

Wieder seufzte Röder, als ihm mit Wucht klar wurde, aus welchem Grund er eigentlich hier war.

Er betrat den Innenhof der alten Benediktinerabtei, die mit der Geschichte des Dürkheimer Wurstmarkts untrennbar verbunden war, denn im fünfzehnten Jahrhundert erneuerte der Abt die Marktordnung. Aus dem kleinen Markt für die Wallfahrer am Michaelisberg wurde die Kirchweih, und aus der Kirchweih der Wurstmarkt, der nun seit beinahe sechshundert Jahren gefeiert wurde.

Aus Gewohnheit warf Röder einen kurzen Blick auf das Grab der Königin Gunhild, deren Gebeine seit fast tausend Jahren im Kirchenschiff lagen. Dann wandte er sich nach rechts, zur Krypta. Frauen und Männer in weißen Einweganzügen und der Aufschrift »Polizei« auf dem Rücken gingen dort ein und aus und transportierten Geräte oder Plastiktüten mit Beweismitteln. Röder ging die engen Stufen zur Krypta hinunter. Auf der Treppe musste er sich dünn machen, als sich ein schwergewichtiger Mann von der Spusi an ihm vorbeiquetschte.

Der Raum unter der Apsis der Klosterbasilika wurde vom städtischen Standesamt als Trauzimmer genutzt. Röder fand es makaber, dass hier unten wahrscheinlich ein Mord geschehen war.

»Puh, ist das ein Drache«, raunte Steiner ihm ohne Begrüßung zu, als Röder schließlich neben ihm stand.

»Was, wer?«, fragte Röder.

»Sie können jetzt herkommen und die Leiche sehen«, schallte eine schrille Frauenstimme durch das Gewölbe, und Röder ahnte, wen Steiner meinte. Eine kräftige Frau im Einweganzug winkte energisch in ihre Richtung.

»Frau Dr. Wiebersberger-Schloneck«, flüsterte Steiner. »Die neue Rechtsmedizinerin.«

»Verstehe. Aber kein Wunder, denn du bist ja hier auch auf dem Linthberg.«

»Wie bitte?«, antwortete Steiner verwirrt.

»Linthberg bedeutet ›Drachenberg‹. Kommt von den Lindwürmern, die man hier vermutet hat. So hieß der Berg, auf dem wir stehen, und auch die Limburg hat wohl daher ihren Namen.«

Steiner lächelte und wandte sich an die Ärztin. »Frau Wiebersberger, darf ich Ihnen Herrn Dr. Röder vorstellen? Er ist der Oberstaatsanwalt.«

»Frau Dr. Wiebersberger-Schloneck, wenn ich bitten darf. Das habe ich Ihnen schon mal gesagt, Steiner. Das kann doch nicht so schwer sein«, giftete die Rechtsmedizinerin und warf geräuschvoll irgendwelche Instrumente in ihren Arztkoffer.

»Herr Kriminalhauptkommissar Steiner, wenn ich ebenfalls bitten darf«, antwortete Steiner mit einem süffisanten Lächeln auf den Lippen. »Können Sie uns schon etwas sagen, Frau Dr. Wiebersberger-Schloneck? Todeszeitpunkt und -ursache vielleicht?«

»Also, eine Hellseherin bin ich nicht. Da müssen Sie schon die Obduktion abwarten. Gemäß der von mir gemessenen Körperkerntemperatur, der Umgebungstemperatur und der Tatsache, dass die Leichenstarre voll ausgeprägt ist, während die Totenflecken wegen ihrer Hautfarbe nur schwer erkennbar, aber über den ganzen Körper verteilt sind, gehe ich von einem Todeszeitpunkt vor etwa sechzehn bis achtzehn Stunden aus.«

Steiner und Röder standen nicht das erste Mal vor einer Leiche. Röder empfand deshalb den Vortrag als sehr belehrend, aber er hielt den Mund. »Todesursache?«, fragte er nur, und Frau Dr. Wiebersberger-Schloneck schnaufte hörbar.

»Wie gesagt, ich bin keine Hellseherin. Aber sie hat eine Verletzung im Brustbereich, die wie eine Schussverletzung aussieht.« Frau Dr. Wiebersberger-Schloneck schnaufte erneut und ergänzte: »Ich muss jetzt los. Sie werden ab sofort ohne mich klarkommen müssen, wenn ich auch bezweifle, dass das funktioniert, so unnütz, wie Sie hier herumstehen.« Sie wandte sich um und rauschte davon. »Ach, und sie ist wohl nicht hier gestorben«, rief sie ihnen von der Treppe aus zu.

»Mann, ist die drauf«, sagte Steiner. »Noch so eine Show, und ich beschwere mich bei ihrem Chef.«

»Ja, das war schon ziemlich daneben und regelrecht beleidigend. Wenn sie dir tatsächlich noch mal so kommt, rede aber lieber erst mit ihr.«

Seit er die Krypta betreten hatte, konnte Röder zum ersten Mal einen ungestörten Blick auf die Leiche werfen. Er schauderte, als er das nur mit einem Slip und einem T-Shirt bekleidete Mädchen sah. Sie war schön und etwa genauso alt wie seine älteste Tochter. Ein Elternteil schien dunkelhäutige Vorfahren zu haben, und sie hatte das Beste aus allen Genen geerbt. Die Augen geschlossen, lag sie auf dem Altar, die Glieder in seltsamer Harmonie an den Köper geschmiegt.

»Sie ist so jung«, sagte Steiner, der offenbar genau wusste, was Röder gerade dachte.

»Wer hat sie gefunden, und warum erst so spät, wenn sie doch schon so lange tot ist? Auf der Limburg ist doch immer etwas los«, sagte Röder.

»Ein Ehepaar, das hier Wanderurlaub macht, hat sie heute Mittag entdeckt. Sie wussten nicht, dass das Gitter normalerweise verschlossen ist, und sind einfach in die Krypta reinspaziert. Alle anderen, die sich nicht getraut haben, konnten wegen dem trüben Licht nicht viel sehen, wenn sie nur von der Treppe durch das Gitter schauten.«

Röder nickte. »Ich würde gerne mal die Bilder vom Tatort sehen, wie er ausgesehen hat, bevor Frau Dr. Drache an ihr gearbeitet hat«, sagte er.

Steiner winkte den Fotografen herbei.

»Wissen wir schon, wer sie ist?«, fragte Röder, während der Fotograf die Bilder auf seiner Kamera suchte.

Steiner schüttelte den Kopf, als die ersten Bilder auf dem Display der Kamera erschienen. Sie zeigten die junge Frau in etwa der gleichen Position, aber sie hatte einen Strauß aus Wiesenblumen auf der Brust drapiert, der jetzt achtlos neben dem Altar auf dem Boden lag.

»Das sieht mir aber gar nicht nach einer schwarzen Messe aus«, sagte Röder und umrundete den Altar mit der aufgebahrten Leiche. Viel Blut war nicht zu sehen. Er zog das T-Shirt der jungen Frau, das der Länge nach aufgeschnitten war, auseinander. Mitten im Brustbein klaffte ein kleines Loch. »Und das sieht mir weder nach einer Pistolenkugel noch nach einem Stich aus«, ergänzte er. »Hilf mir mal, den Körper anzuheben.«

»Muss das sein?«, fragte Steiner widerwillig.

»Ja, das muss sein. Ich will die Austrittswunde sehen.«

Steiner fasste die Leiche an der Schulter, um sie anzuheben, und stieß gleich darauf einen Schmerzensschrei aus. »Verdammt«, rief er. »Jetzt habe ich mir das Kreuz verrenkt.«

Röder wusste, dass Steiner an einer angeborenen Degeneration der Wirbelsäule litt und schon seit Jahren ein paar Edelstahlstreben zur Stabilisierung in sich trug. Unsensible Zeitgenossen nannten ihn deshalb schon mal »Steiner, das eiserne Kreuz«, nach dem gleichnamigen Kriegsfilm aus den Siebzigern. Manchmal reichte eine ungeschickte Bewegung, und er musste wochenlang höllische Schmerzen leiden.

»Was ist denn hier los? Kann ich helfen?«

Röder drehte sich um und stand seinem Hausarzt Dr. Kleber gegenüber, der moderne Fahrradkleidung trug.

»Harald, was machst denn du hier?«, fragte Röder erstaunt.

»Du weißt doch, seitdem mein Sohn bei mir in der Praxis arbeitet, kann ich freitags pünktlich Schluss machen und drehe dann eine Runde mit meinem Mountainbike. Wer rastet, der rostet«, sagte Kleber fröhlich und klopfte Röder auf die Schulter. Klebers Sohn hatte seine Facharztausbildung in der Praxis seines Vaters gemacht und vor einigen Monaten die Approbation erhalten. Seitdem konnte er seinen Vater in allen Angelegenheiten vertreten. Die Klebers waren eine alte Ärztedynastie in Bad Dürkheim. Klebers Vater und Großvater waren schon Ärzte gewesen, und der Sohn führte die Tradition fort. Der gut aussehende junge Arzt war auch Röders Töchtern ein Begriff. Erst vor wenigen Wochen war Felicitas, die mittlere Tochter, bei ihm in Behandlung gewesen. Sie jobbte seit einiger Zeit bei Hellinger in der Probierstube und hatte sich einen tiefen Schnitt an einem kaputten Weinglas zugezogen. Die Wunde musste genäht werden, und seitdem schwärmte sie von dem süßen jungen Arzt und ließ keinen Nachsorgetermin verstreichen.

»Und was machst du jetzt hier?«

»Ich wollte in der Klosterschenke ein Bier trinken, als ich den ganzen Aufmarsch draußen sah. Ich dachte, ich könnte vielleicht helfen. Aber wie es aussieht, ist dieser jungen Frau nicht mehr zu helfen«, sagte er mit einem Blick auf das Opfer.

»Nein, da ist nichts mehr zu machen. Möglicherweise kannst du aber dem Hauptkommissar das Kreuz wieder einrenken.«

Kleber wandte sich Steiner zu. »Hallo Gerald. Macht dir deine Wirbelsäule wieder zu schaffen? Lass mal sehen, vielleicht kann ich was tun.«

»Mir kann keiner helfen«, keuchte Steiner. »Wer hat dich denn überhaupt hier runtergelassen?«

»Entschuldige, aber die Hälfte der Polizisten, die dort oben stehen, sind meine Patienten.«

»Du kannst mir zur Hand gehen. Ich wollte nämlich gerade zusammen mit Gerald den Leichnam umdrehen, um die Austrittswunde zu suchen«, sagte Röder. »Aber er ist kurzfristig ausgefallen, wie du unschwer erkennen kannst.«

Kleber nickte, und zusammen hoben sie den steifen, aber leichten Körper an, so selbstverständlich, als würden sie das jeden Tag tun. Es war jedoch keine Austrittswunde zu sehen, und sie legten die Leiche wieder auf den Rücken.

»Geht’s wieder?«, fragte Röder Steiner, der seinen Rücken gegen die Wand presste. Als Steiner mit zusammengebissenen Zähnen nickte, fuhr er fort: »Ich glaube nicht, dass das eine Kugel war.«

»Wie kommst du darauf?«, fragte Kleber. »Ich habe mit Schussverletzungen keine Erfahrungen, denn es gibt bei uns in der Pfalz praktisch keine Schießereien, die ein Hausarzt behandeln könnte. Na ja, das stimmt nicht ganz, denn ich habe einem Jagdfreund mal einige dutzend Schrotkugeln aus dem Hintern operiert, nachdem sein Kumpel besoffen mit der Flinte hantiert hat. Die beiden wollten damit nicht ins Krankenhaus, sonst hätten sie ihren Jagdschein abgeben müssen.«

»Stimmt, du bist ja selbst Jäger. Deine Freunde können froh sein, dass bei dir alles der ärztlichen Schweigepflicht unterliegt.«

»Ich kann dir versichern, dass die beiden nach wie vor wertvolle Mitglieder der Dürkheimer Gesellschaft sind.« Kleber lachte. »Aber jetzt erkläre mir, warum das nach deiner Meinung kein Schuss war. So kann ich auch noch etwas lernen.«

»Schau hier.« Röder malte mit dem Finger einen Kreis um die Eintrittswunde. »Die Wunde ist etwas zu klein für eine Neunmillimeter.«

Steiner löste sich von der Wand und mischte sich ein. Es ging ihm anscheinend etwas besser. »Von der Größe her könnte es eine Sieben Fünfundsechzig gewesen sein.«

»Schon, aber eine Sieben Fünfundsechzig wäre hinten wieder rausgekommen.«

»Kommt auf die Entfernung an«, meinte Steiner. »Man sieht keine Schmauchspuren, der Schütze wird ein paar Meter weit weggestanden haben.«

»Aber keine zehn Meter oder mehr. Denn aus der Entfernung hätte er mit so einer Pistole kaum noch getroffen.«

Steiner nickte. Er kannte die Eigenschaften einer Sieben Fünfundsechzig genau, denn er hatte während seiner Ausbildung oft mit einer Walther PP des gleichen Kalibers am Schießstand geübt. Bei der Polizei hatte man die Pistole wegen ihrer schwachen Leistung immer »Waltherchen« genannt. Die Leistung war auch einer der Gründe, warum in den frühen siebziger Jahren eine verbesserte Version als Dienstwaffe eingeführt worden war. Als Übungspistole existierte die alte Variante aber weiter, bis in die achtziger Jahre hinein, als Steiner in der Ausbildung war. »Worauf tippst du dann?«

»Schaut euch den Wundrand an. Fällt euch etwas auf?«

Steiner und Kleber beugten sich über die Leiche, begutachteten die Wunde und schüttelten ratlos die Köpfe.

»Hier sind drei kleine Schnitte, gleichmäßig im Hundertzwanzig-Grad-Winkel versetzt«, sagte Röder und zeigte auf die Wunde.

»Ja, das könnte sein«, sagte Steiner und begutachtete ebenfalls den Wundrand.

»Das kann nicht nur sein, das ist so. Das war ein Pfeil, und zwar einer mit drei Klingen, wie ihn die Skythen benutzt haben.«

Steiner prustete, um nicht in schallendes Gelächter auszubrechen. »Du meinst also, dreitausend Jahre alte Steppenreiter sind auf ihren Pferden in die Pfalz galoppiert und haben einer jungen Farbigen mit dem Bogen direkt in die Brust geschossen?«, meinte er spöttisch.

»Quatsch. Aber ich war erst neulich in einer Ausstellung über die Skythen, und diese Wunde erinnert mich an die Pfeilspitzen, die ich dort gesehen habe.«

»Pfeilspitzen«, sagte Steiner skeptisch, und auch Kleber schüttelte den Kopf.

»Genau. Ich könnte mir vorstellen, dass diese Verletzung durch eine Pfeilspitze, wie ich sie im Mannheimer Reiss-Engelhorn-Museum gesehen habe, hervorgerufen wurde.«

»Du spinnst. Wo ist denn der Pfeil?«

»Was würdest du tun, wenn einer deiner Freunde einen Pfeil in der Brust stecken hätte?«

Steiner zuckte mit den Schultern. »Ich würde ihn herausziehen.«

»Und genau das ist falsch«, mischte sich Kleber ein. »Wann hast du deinen letzten Erste-Hilfe-Kurs gemacht? Ich dachte, bei der Polizei wird so etwas ständig geübt.«

Steiner gab keine Antwort, und Röder fuhr fort: »Ich wette, dass das ein Pfeil war. Jemand hat ihn herausgezogen und dadurch eine starke Blutung verursacht, die zum Tod führte.«

»Aha, und wo ist das ganze Blut? Sie müsste voller Blut sein, aber an ihrer Kleidung ist nicht besonders viel zu sehen«, sagte Steiner.

»Sie war schon tot, als jemand den Pfeil gezogen hat«, warf Kleber ein.

In der Krypta herrschte auf einmal Stille. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach, nur noch ein Mann von der KTU arbeitete hier unten wortlos an einem unsichtbaren Artefakt. In der alten Grabkammer wirkte er fast wie ein Gespenst.

»Komm runter, Ben. Du spinnst. Wir sind im einundzwanzigsten Jahrhundert.«

»Entschuldige Gerald, ich will der gerichtsmedizinischen Untersuchung nicht vorgreifen, aber ich kann mir das wirklich gut vorstellen.«

»Also, ich gehe jetzt und trinke mein Bier woanders«, sagte Kleber. »Ich werde hier zwar nicht mehr benötigt, aber ich habe etwas über Pfeilwunden gelernt. Vielleicht kann ich das in meiner Praxis irgendwann mal brauchen.« Er schüttelte Röder und Steiner die Hand. »Ich nehme an, wir sehen uns in nächster Zeit auf dem Wurstmarkt?«

»Klar, bei den Schubkärchlern ist noch niemand verschollen«, sagte Röder.

»Stimmt. Im ungünstigsten Fall musst du unter dem Tisch nachsehen«, antwortete Kleber und winkte zum Abschied. Röder und Steiner lachten, denn sie kannten beide die harte Realität des Wurstmarkts.

Als Kleber gegangen war, deutete Röder auf die Blumen neben dem Altar. »Lass den Strauß untersuchen. Aus der Zusammenstellung der Pflanzen lässt sich vielleicht bestimmen, von welcher Wiese die Blumen stammen. Zieht einen Botaniker hinzu.«

Steiner nickte. Er wusste, dass er den Ratschlägen seines Freundes besser folgte, Röder lag mit seiner Intuition oft richtig.

Batuhan Köksal, ein junger Staatsanwalt aus Röders Abteilung, betrat die Krypta. Er hatte die erste Schicht der Vierundzwanzig-Stunden-Bereitschaft angetreten und gleich darauf die Alarmierung erhalten. »Moinsen, die Herren«, grüßte er laut.

Röder mochte Köksal, der unüberhörbar aus Norddeutschland stammte und der Liebe wegen in die Pfalz gekommen war. Die Liebe war allerdings mittlerweile verflossen, und Röder hatte die Befürchtung, dass der junge Kollege wieder in seine norddeutsche Heimat zurückgehen könnte. Köksal hatte einmal so etwas angedeutet, und Röder war darüber nicht glücklich, denn von seiner Art und seiner Leistung her passte Köksal genau in Röders Abteilung. Der junge Mann hatte ein hervorragendes Studium innerhalb kürzester Zeit hingelegt und danach seine mehrjährige Ausbildung im höheren Dienst mit Auszeichnung bestanden. Er sprach neben seinen beiden Muttersprachen Deutsch und Türkisch fließend Arabisch und Englisch und war aus diesem Grund schon oft eine große Hilfe bei verschiedenen Ermittlungen gewesen.

»Hallo Herr Köksal, gut dass Sie da sind«, sagte Röder. »Ich wollte gerade gehen. Herr Steiner wird den Fall für Sie zusammenfassen, damit Sie auf dem Laufenden sind.«

»Oh nein!« Steiner stöhnte auf. »Jetzt gibt’s noch einen von deiner Sorte, und ich kann alles zweimal erzählen. Ihr Staatsanwälte seid doch eine Pest. Warum lasst ihr uns nicht einfach unsere Arbeit machen?«

Grinsend verließ Röder den Tatort.


ZWEI

Hunde sind intelligente Tiere, das hatte Röder immer gewusst. Er wusste mittlerweile auch, dass Golden Retriever auf der Liste intelligenter Hunderassen sogar irgendwo am oberen Ende der Skala rangierten. Trotzdem hätte er nie gedacht, dass ihn einmal ein Hund abrichten würde und nicht umgekehrt. Doch genau das war geschehen. Jeden Abend, wenn Röder von der Arbeit nach Hause kam, erwartete ihn Lotte, die Familienhündin, im Flur. Kaum hatte er die Tür aufgeschlossen, lag der große Hund auch schon rücklings vor ihm mitten im Weg. Wollte er vorbei, um Manu oder seine Töchter zu begrüßen, musste er zuerst Lotte den Bauch von oben bis unten streicheln. Versäumte er das, weil er vielleicht müde oder vollgepackt mit Weinkartons war, lief der Hund bellend neben ihm her und sprang fordernd an ihm hoch, bis Röder genervt alles stehen und liegen ließ und seiner unvermeidlichen Pflicht nachkam.

Es hatte alles damit angefangen, dass Röder sich hingekniet hatte, um das aufgeregte Tier zu beruhigen, als der Hund ihn das erste Mal derart stürmisch begrüßte. »Ach, ist das schön«, hatte Manu gesagt. »Jetzt seid ihr doch noch Freunde geworden. Ich habe schon gar nicht mehr daran geglaubt.«

Mittlerweile wusste er, dass er den Hund besser ignoriert hätte. Jetzt war es jedenfalls zu spät, dem Tier irgendwelche Macken abzugewöhnen, denn die Begrüßung war längst zum täglichen Ritual geworden. Röder ertappte sich außerdem immer öfter dabei, wie er mit dem Hund kindisch redete. So auch an diesem Abend: »Na, mein alter Kojote. Wie war dein Tag? Ja, du bist doch meine Gute«, sagte Röder und kraulte Lotte den Bauch und die Zitzen, bevor er kräftig in das wuschelige Fell unterhalb ihres Halses griff und die Hündin leicht schüttelte. Lotte knurrte wohlig und gar nicht ladylike, bevor sie aufstand und wie jeden Abend mit wedelndem Schwanz davonzog, um gleich darauf mit einem Spielzeug zwischen den Lefzen zur zweiten Runde wiederzukommen. Immerhin hatte Röder jetzt kurz Zeit, Manu einen flüchtigen Kuss zu geben. Sie begrüßte ihn eher verhalten und räumte einen Hundeknochen zur Seite, den Lotte hergeschleppt und im Flur liegen lassen hatte.

»Was ist denn los?«, fragte er Manu nach dem weiteren Hunderitual, denn Röder hatte in den letzten fünfundzwanzig Jahren ein untrügliches Gespür für winzige Nuancen in der Stimme seiner Frau entwickelt. Er wusste sofort, dass irgendetwas nicht stimmte.

»Nichts, mein Lieber, es ist alles in Ordnung. Zieh dich um und komm an den Tisch, Laura und ich haben nämlich Hunger. Es ist schon ziemlich spät, und wir wollen doch noch auf den Wurstmarkt. Die Eröffnung haben wir sowieso schon verpasst.«

Als echte Dürkheimer Familie war der regelmäßige Besuch des Wurstmarkts für die Röders natürlich ein Muss. Röder drückte seiner Frau den Zwiebelkuchen und den Kanister mit neuem Wein in die Hand.

Er zog sich um und erfuhr anschließend, dass seine mittlere Tochter bereits auf das größte Weinfest der Welt gegangen war und deshalb nicht zum Abendessen erscheinen würde. Dagegen gab es nichts einzuwenden. Viel verbieten konnten sie Felicitas ohnehin nicht mehr, denn sie würde in Kürze ihren achtzehnten Geburtstag feiern. Sie war mit Abstand der Wildfang in der Familie und bereitete Röder und Manu immer wieder Kummer. Schon mehr als einmal hatten sie ihre Tochter mitten in der Nacht von einer wüsten Party loseisen müssen, und einmal war sie sogar ziemlich angeschickert von der Polizei nach Hause gebracht worden. Was den diesjährigen Wurstmarkt betraf, hatte sie aber versprochen, brav zu sein, was immer das bedeuten mochte.

»Ach, und deine Mutter ist vor zwei Stunden auch losgezogen«, sagte Manu.

»Oh nein!«, erwiderte Röder und stöhnte genervt. Seine Mutter hatte Alzheimer, doch wichtige Termine wie den Wurstmarkt vergaß sie niemals. Zurzeit ging es ihr verhältnismäßig gut, aber ihr Zustand konnte jederzeit kippen, und Alkohol war bei dieser Krankheit nicht unbedingt die beste Medizin.

»Mach dir keinen Kummer. Rita hat sie mitgenommen und passt auf sie auf.«

Röder war nur bedingt erleichtert. Rita war die Nachbarin und etwa im gleichen Alter wie seine Mutter. Sie war zwar noch einigermaßen fit und würde tatsächlich aufpassen, aber wenn seine Mutter ihren Rappel bekam, konnte sie niemand aufhalten. Auch die Nachbarin nicht. Röder hatte seine Eltern und die Nachbarn bereits in seiner Jugend regelmäßig beim Wurstmarkt erlebt. Seine Mutter, die aus dem hohen Norden stammte, hatte sich den Pfälzer Gepflogenheiten über die Jahre angepasst und konnte einiges vertragen. Und auch die Nachbarin konnte gut picheln. »Drahht misch zum Audo, ich konn kee Schritt mehr laafe«, war der Spruch, der Röder aus dieser Zeit in Erinnerung geblieben war. Zum Glück hatten sie ihn nie in die Tat umgesetzt, was aber wohl vor allem daran gelegen hatte, dass sie nur wenige hundert Meter vom Wurstmarktgelände entfernt wohnten und gar nicht erst in Versuchung kamen, mit dem Auto fahren zu müssen.

Der Wurstmarkt war ein fest terminierter Höhepunkt im Jahr jeder Dürkheimer Familie. Egal, wohin es die einzelnen Familienmitglieder auch verschlug, zum Wurstmarkt kamen sie alle nach Hause, um sich mit ihren Angehörigen und Freunden bei einem gemütlichen Schoppen zu treffen.

»Ist Marie-Claire schon da? Sie wollte doch heute kommen und mit uns auf den Wurstmarkt gehen.«

»Nein, sie hat vorhin angerufen, dass sie erst morgen kommt.«

Nun verstand Röder, warum Manus Laune so getrübt war. Marie-Claire studierte seit einem Jahr in Gießen Germanistik und Turkologie. Sie wollte Journalistin wie ihre Mutter werden. Anfangs war sie beinahe jedes Wochenende nach Hause gekommen, aber seit einigen Monaten blieb sie immer öfter in Gießen, auch während der vorlesungsfreien Zeit.

»Na ja, sie wird noch etwas für die Uni vorbereiten müssen. In vier Wochen gehen schließlich die Vorlesungen wieder los«, lautete Röders halbherziger Erklärungsversuch. »Morgen kommt sie bestimmt. Den Wurstmarkt lässt sie sich nicht entgehen.«

Manu antwortete nicht und verschwand in der Küche. Sie hatte Tränen in den Augen. Röder wusste, dass Manu schwer daran zu knabbern hatte, dass sich ihre älteste Tochter immer mehr abnabelte. Auch Röder musste zugeben, dass er sie vermisste. Als Älteste war Marie-Claire der Familie immer eine Stütze gewesen. Sie half und schlichtete, wo sie nur konnte, denn sie hatte eine vermittelnde Wesensart. Auch den beiden jüngeren Schwestern schien sie zu fehlen.

Die Stimmung beim Abendessen war entsprechend gedrückt, und auch die neunmalkluge Laura konnte Manu nur kurz aufheitern: »Mama, du hast doch noch mich!«

Manu lächelte und strich ihrer Jüngsten über die Haare.

»Und weißt du was, damit du nicht so allein bist, gehe ich mit euch auf den Wurstmarkt.«

»Laura, du bist doch erst zwölf. Wir haben ausgemacht, dass du morgen Nachmittag gehst«, erinnerte Manu sie.

»Aber alle meine Freundinnen sind auch schon heute auf dem Wurstmarkt«, ereiferte sich Laura, die sonst ein ziemlich vernünftiges Mädchen war.

»Welche Freundinnen denn?«, fragte Manu ruhig.

»Alle! Die Hanna, die Lisa, die Leonie …«

»Soll ich die Mama von der Lisa mal anrufen?«, fragte Manu, die immerhin schon zwei pubertierende Töchter großgezogen hatte.

»Du bist ja so gemein!«, schrie Laura.

Lotte, die die ganze Zeit unter dem Tisch gelegen hatte, schlich mit eingezogenem Schwanz und hängenden Ohren davon.

»Hör mir mal gut zu, kleine Prinzessin«, sagte Röder im scharfen Ton. »Ich glaube, wir hatten eine Abmachung. Du darfst morgen Nachmittag auf den Wurstmarkt gehen und am Dienstagabend mit uns zum großen Feuerwerk. Wenn du dich benimmst, erlauben wir dir vielleicht noch den einen oder anderen Nachmittag.« Röder blickte seiner Tochter in die Augen. »Wenn du dich benimmst«, wiederholte er.

Laura warf klappernd ihr Besteck auf den Tisch. »Ihr seid ja so blöd!«, rief sie und rannte mit Tränen in den Augen aus dem Esszimmer.

»Uff, ich glaube, ich habe genug«, sagte Manu. »Eigentlich habe ich gar keine Lust mehr zum Weggehen. Diese kleine Hexe bringt es fertig und haut ab, wenn wir das Haus verlassen haben.«

»Das kannst du nicht machen«, sagte Röder. »Ich gehe jetzt schon seit fast fünfzig Jahren auf den Wurstmarkt, und wenn es irgendwie geht, schon zur Eröffnung. Zusammen gehen wir auch schon ein Vierteljahrhundert dahin. Wir können nicht fehlen. Das ist Tradition.«

»Ja, ich weiß, du bist ein echter Derkeemer Bu. Also gut, aber wir bleiben nicht lange, und du schärfst deiner jüngsten Tochter ein, dass sie unter keinen Umständen das Haus verlassen darf.«

Röder freute sich, dass es ihm gelungen war, seine Frau umzustimmen. Arm in Arm schlenderten sie über das Volksfest der Superlative.

Von Hellinger wusste er, dass in diesem Jahr wieder fast dreihundert verschiedene Weine ausgeschenkt wurden. Sie wurden vom Festkomitee ausgesucht, dessen Mitglied Hellinger war. Nur prämierte Weine gelangten in den Ausschank, weswegen der Wurstmarkt in Anspielung auf die bronzenen, silbernen und goldenen Auszeichnungen auch gern Schoppen-Olympiade genannt wurde. Über dreihunderttausend Liter Wein wurden in einem durchschnittlichen Wurstmarktjahr an den neun Festtagen getrunken, wobei der Großteil davon im Herz des Wurstmarktes, bei den Schubkärchlern, die Kehlen der durstigen Zecher hinunterrann. Durch seine Gespräche mit dem Marktmeister, der im Zivilberuf der Leiter des Ordnungsamtes war, wusste Röder außerdem, welch riesiger organisatorischer Aufwand hinter dem Wurstmarkt stand. Jedes Jahr wurden über dreihundert Verträge mit den Winzern, Schaustellern und den Gastronomiebetrieben geschlossen. Polizei und Feuerwehr schoben Sonderschichten, und der Verkehrsverbund setzte zusätzliche Züge und Busse ein. Fast siebenhunderttausend Besucher tummelten sich jedes Jahr auf den Brühlwiesen, und der geschätzte Gesamtumsatz lag bei vierzig Millionen Euro. Der Wurstmarkt war ohne Frage ein wichtiger Wirtschaftsfaktor in der Region.

Röder und Manu tranken jeder eine Schorle für den Durst und gönnten sich danach ein Glas Gewürztraminer vom Weingut Pfeffingen zu einer Portion Reibekuchen von Roscher. Gegen halb zwölf kehrten sie in ihr Haus zurück. Während Manu gleich zu Bett ging, setzte sich Röder mit dem mitgebrachten Exemplar der Wurstmarktzeitung auf den Balkon, um in der lauen Spätsommernacht noch ein Glas von Hellingers prämierter Riesling Spätlese zu trinken. Lotte gesellte sich zu ihm und legte ihre Schnauze auf seinen Oberschenkel. Röder begann, sie zu kraulen, worauf sie den Kopf wieder hob und ihn treudoof anblickte. Auf seiner Hose breitet sich ein großer Fleck Hundesabber aus.

»Ach, Mädels. Mit dir Köter habe ich jetzt sechs von eurer Sorte«, sagte Röder und seufzte. Er hörte noch lange die Geräusche der Fahrgeschäfte und das Wummern der Musik aus den Festzelten und kraulte die Hündin, die sich bereits eine neue Stelle auf seiner Hose zum Vollsabbern ausgesucht hatte.

* * *

Am Samstagmorgen stand Röder einigermaßen früh auf. Seine Mutter war gegen Mitternacht gut nach Hause gekommen, genau wie Felicitas, die gegen zwei Uhr in akzeptablem Zustand in ihr Bett gefallen war. Insofern hatte der Wurstmarkt gut begonnen. Röder ließ seine Frauen ausschlafen und trank zwei große Tassen handgebrühten Kaffee, bevor er seine Laufschuhe anzog, um eine Runde zu joggen. Hellinger, mit dem er normalerweise trainierte, hatte wegen der Weinlese nur wenig Zeit, sodass sich Röder allein auf den Weg machen musste. Außerdem schien sich Hellinger in letzter Zeit nicht sehr für Sport zu interessieren. Jedenfalls nicht fürs Laufen.

Er wollte gerade die Tür hinter sich zuziehen, als sein Diensthandy klingelte, ein kürzlich angeschafftes Smartphone, mit dem er seit Neuestem nicht nur telefonierte, sondern auch seine E-Mails abrufen und beantworten konnte, vorausgesetzt, er kam mit der Bedienung klar. Nicht dass Röder neue Technologien ablehnte, er nahm sich nur in der Regel nicht viel Zeit, um sie sich systematisch anzueignen. Daher schimpfte er immer öfter auf die Informationstechnologie und ihre unglaublich schnellen Innovationszyklen. »Das größte Problem sitzt vor dem Computer« oder »DAU. Dümmster anzunehmender User«, sagten dann seine Töchter und machten sich über ihn lustig.

Röder ging in die Wohnung zurück und versuchte, das Klingeln zu orten. Unter dem Stapel von Zeitungen und Wochenzeitschriften, die er am Vorabend durchgeblättert hatte, wurde er fündig und kramte das Gerät fluchend hervor. Als er endlich die richtige Taste drückte, war das Gespräch schon wieder weg. Er schimpfte und versuchte, durch das Menü zu navigieren, um die Liste der entgangenen Anrufe aufzurufen. Schließlich war er sich sicher, Batuhan Köksal als letzten Anrufer identifiziert zu haben. Nur unwesentlich viele unnötige Tastenanschläge später hatte Röder ihn in der Leitung.

»Herr Köksal? Hier ist Röder. Sie haben mich angerufen?«

»Ja, Moin, Chef. Entschuldigen Sie bitte die frühe Störung, aber heute Morgen wurde eine weitere Leiche gefunden, und ich wollte Ihnen das möglichst zeitnah mitteilen. Nach ersten Erkenntnissen scheint es sich um einen gewissen Uwe Ohlig zu handeln. Seinem Ausweis nach ist er dreiundfünfzig Jahre alt und wohnte in Neustadt.«

»Ohlig? Hat er was mit der bekannten Winzerfamilie in Hambach zu tun?«

»Das kann ich Ihnen noch nicht bestätigen, aber es könnte sein. Wirklich häufig ist der Name in Neustadt und Umgebung ja nicht. Die Polizei sagt allerdings, er sei Ingenieur. Interessant oder vielmehr spektakulär ist jedenfalls die Art seines Ablebens: Er ist in die Luft gesprengt worden.«

Röder pfiff durch die Zähne. »Sie sagten: ›ist gesprengt worden‹. Heißt das, es liegt Fremdverschulden vor?«

»Entschuldigen Sie, das war nur salopp dahergeredet. Wir können zum jetzigen Zeitpunkt auch einen Unfall nicht ausschließen, denn das Ganze ist in einem Wochenendhaus passiert. Sie wissen schon, Gasflasche und so. Die Feuerwehr hat den Brand gerade erst gelöscht, die Spusi ist im Anmarsch.«

»Wer hat ihn denn gefunden?«

»Irgendwelche Bewohner der Wochenendsiedlung zusammen mit den Beamten der Streife, die nach dem Knall gerufen wurden. Die Kommissarin, die den Fall bearbeitet, sagte mir, dass der Mann durch die Wucht der Explosion in den Wald geschleudert wurde.«

»Wer ist denn von der Kripo vor Ort?«, fragte Röder.

»Die Frau Wohlfahrt.«

Röder war erleichtert. Sybille Wohlfahrt arbeitete für Steiner und war trotz ihres jungen Alters eine hervorragende Polizistin.

»Okay, fahren Sie jetzt an den Tatort?«

»Ich bin quasi schon unterwegs, ich wollte Sie vorher nur kurz informieren.«

»Danke, Herr Köksal, das weiß ich sehr zu schätzen. Ich traue Ihnen zwar zu, dass Sie das auch allein schaffen, aber zögern Sie nicht, mich anzurufen, wenn Sie Hilfe brauchen.«

»Aye, aye, Chef, geht klar. Ach, und da ist noch etwas, was Sie wissen sollten: Steiner ist letzte Nacht ins Krankenhaus eingeliefert worden.«

»Wie bitte? Was ist denn passiert?«

»Sein Kreuz. Seine Frau hat heute Nacht den Notarzt gerufen, weil er sich nicht mehr bewegen konnte. Die Wohlfahrt hat mir das vorhin mitgeteilt.«

Röder beendete geschockt das Gespräch. Konnte es sein, dass Steiner sich beim Anheben der leichten und zierlichen Leiche so schwer verletzt hatte?

Er grübelte und legte das Mobiltelefon auf den Esszimmertisch, als Manu verschlafen aus dem Schlafzimmer kam. Sie sah verdammt sexy aus in ihrem Nichts von einem seidenen Nachthemd. »Du bist noch da?«, hauchte sie.

»Ja, ich wollte gerade laufen gehen, da habe ich einen Anruf erhalten. Dienstlich«, fügte er unnötigerweise hinzu.

»Klar, ich habe dich reden hören.« Manu lächelte verführerisch. »Hör mal, was hältst du davon, wenn ich mir jetzt schnell die Zähne putze und wir uns in drei Minuten im Bett wieder treffen? Wir können dann nachher zusammen eine kleine Runde joggen.«

»Dein Vorschlag ist unwiderstehlich, auch wenn ich dann mangels Training auf den ersten Platz beim nächsten Weinstraßenmarathon verzichten muss.«

»Bei mir bist du immer die Nummer eins«, sagte Manu kokett und schwebte voraus.

* * *

Sie hatten sich geliebt, danach mit ihren Töchtern gemütlich gefrühstückt und einen lockeren Lauf mit dem Hund durch die Weinberge in Richtung Wachenheim gemacht. Eigentlich hätte es ein perfekter Tag werden können, aber als Röder und Manu vom Joggen zurückkamen und die Tür öffneten, klingelte Röders Handy schon wieder.

»Das ist bestimmt Marie-Claire«, rief Manu erfreut.

Röder prüfte die Anrufliste und stellte fest, dass Köksal eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen hatte.

»Nein, das war wieder dienstlich«, sagte er, während er die Rückruftaste drückte und Manus Laune auf einen neuen Tiefpunkt zusteuerte.

»Hast du nicht mal am Wochenende deine Ruhe?«, fragte sie verärgert.

»Sorry, was soll ich tun? Der Kerl ist zwar sehr clever, aber noch ziemlich jung und unerfahren. Er ist an einem Tatort und braucht Unterstützung.« Das Handy am Ohr, wechselte er das Thema: »Hat Marie-Claire dir gesagt, um wie viel Uhr sie kommt?« Er hörte die Antwort nicht mehr, denn Köksal nahm ab. »Hallo Herr Köksal, Röder hier. Was gibt’s Neues?«

»Ja, also, wo soll ich anfangen?«, antwortete Köksal etwas ratlos.

»Gibt es neue Erkenntnisse?«

»Das kann man wohl sagen. Die Spusi geht nicht von einem Gasunfall aus.«

»Sondern?«

»Eine Sprengstoffexplosion. Vermutlich eine Sprengfalle.«

»Verdammt!« Röder war betroffen. »Haben die sonst noch etwas herausgefunden?«

»Nein, sie haben die Arbeit eingestellt, weil sie Angst haben, dass da noch mehr Minen oder Sprengfallen herumliegen könnten. Wir haben den Kampfmittelräumdienst alarmiert.«

»Das war die richtige Entscheidung. Geben Sie mir dreißig Minuten, dann bin ich bei Ihnen«, sagte Röder entschlossen und ließ sich die genaue Wegbeschreibung geben, bevor er auflegte.

Bei den Frauen und Männern der Kriminalpolizei war Röder beliebt, und das nicht nur deshalb, weil er jetzt zwei brechend volle Tüten mit Backwaren bei den Mannschaftsbussen abstellte, die er auf seiner Herfahrt in einer Bäckerei besorgt hatte. Der Tatort befand sich am westlichen Ortsende von Hambach. Hier war zwischen Reben und Wald eine kleine Wochenendhaussiedlung entstanden, direkt unterhalb des Hambacher Schlosses, dem wohl geschichtsträchtigsten Ort der deutschen Demokratiebewegung.

In das schöne Tälchen hatte es Städter und andere Naturliebhaber gezogen, die sich, lange bevor es Flächennutzungspläne gab, nach und nach richtige Wohnhäuser gebaut hatten. Solche später legalisierten Siedlungen fanden sich am Haardtrand sehr häufig. Die Lage war sehr idyllisch, und die Burg gab dem Ort ein besonderes Flair. Vermutlich waren die Demonstranten vor hundertundachtzig Jahren durch dieses Tal hinauf zum Hambacher Fest gezogen.

Vor dem zerstörten Wochenendhaus packte die Brandwache der Feuerwehr gerade ihre Geräte ein. Die Teams der Bereitschaftspolizei und die Spusi-Leute warteten immer noch auf die Sprengstoffexperten vom Kampfmittelräumdienst. Sie machten sich dankbar über die von Röder gestiftete Brotzeit her. Er selbst bekam einen Becher mit Kaffee aus der Thermoskanne in die Hand gedrückt, der mit genau der richtigen Mischung aus Milch und Zucker versetzt war, ganz so, wie ihn Röder gerne mochte. Man kannte und schätzte sich, aber diese Kollegialität war früher nicht selbstverständlich gewesen und wurde auch nicht allen Staatsanwälten entgegengebracht. In Röders Fall hatte es anfangs daran gelegen, dass man ihn zu Beginn seiner Karriere für übertrieben ehrgeizig hielt. Für so ehrgeizig, dass man ihm unterstellte, sein berufliches Fortkommen auf dem Rücken der ermittelnden Hilfsbehörde auszutragen, mit der er ständig im Clinch stand. Dieses Misstrauen hatte sich über die Jahre in Respekt und Freundschaft gewandelt, und zwar nicht zuletzt deshalb, weil Röder mit seinen unkonventionellen Ermittlungsmethoden meist recht behalten hatte. Von seinen erfolgreichen Alleingängen profitierte am Ende auch die Ludwigshafener Kriminalpolizei, deren Aufklärungsquote die Kriminalstatistik in Deutschland anführte.

Röder sprach kurz mit Köksal, der nichts Neues berichten konnte. Hans Pyreck, der Leiter der Spurensicherung, kam kauend auf sie zu. Er hatte eine der frischen Brezeln in der Hand.

»Grüß dich Ben, ich habe dich eine Weile nicht gesehen. Was macht die Familie?«

»Der übliche Wahnsinn. Marie-Claire hat vorlesungsfreie Zeit, aber sie lässt sich kaum zu Hause blicken. Offenbar feiert sie lieber mit ihren Kommilitonen. Darüber hinaus haart der Hund dermaßen stark, dass mir automatisch Filzschlappen an den Füßen wachsen, wenn ich nur einmal barfuß durch die Wohnung laufe.«

Pyreck lachte und antwortete: »Ja, ja, das Leben fängt erst wieder an, wenn die Kinder aus dem Haus sind und der Hund gestorben ist. Aber weißt du was, seitdem meine Kinder aus dem Haus sind, vermisse ich sie. Es ist so still daheim.« Pyreck wirkte traurig, als er das sagte. »Habe ich dir schon erzählt, dass mein ältester Sohn jetzt in China arbeitet und mitsamt seiner Familie dorthin übergesiedelt ist? Jetzt sehe ich noch nicht einmal mehr die Enkel.«

Röder machte eine mitfühlende Bemerkung, trank seinen Kaffee und plauderte noch eine Weile mit Pyreck, bevor er auf die beiden einzigen Weißkittel zeigte, die noch arbeiteten. »Liegt dahinten die Leiche?«

»Na ja, genau genommen nur der Korpus mit verdrehtem Kopf und ein paar Resten der Extremitäten«, sagte Pyreck lakonisch und kaute ungerührt weiter. Er hatte in seinen fast vierzig Jahren bei der Spurensicherung schon einiges erlebt und gesehen. »Wenn du mich fragst, war das nicht nur Sprengstoff, da waren auch Splitter am Werk. Explosionsopfer habe ich schon gesehen. Erinnerst du dich noch an den Fall von dem jugendlichen Rohrbombenbauer, der so ein Ding zum Spaß im Keller zusammengebaut und sich dabei selbst ins Nirwana gesprengt hat?«

»Klar, das muss so etwa zehn Jahre her sein. Da der Keller nur winzige Fenster hatte, hat die Druckwelle das ganze Haus in die Höhe gehoben, sodass es später wegen Baufälligkeit abgerissen werden musste.«

Pyreck nickte. »So ein Idiot. Aber was ich sagen will, ist, dass es den Opfern die Kleider vom Leib reißt und die Haut durch die Hitze auf der der Explosion zugewandten Seite verbrennt. Wunden, die von Splittern und herumfliegenden Teilen herrühren, gibt es auch. Bei unserer Leiche da drüben sind es meines Erachtens aber besonders viele Wunden. Ich meine viele kleine Wunden, als wenn er eine doppelte Ladung feines Schrot abbekommen hätte. Und siehst du diese glitzernden Partikel im Gras und dort, in den Resten der Holzwand?«

»Ja, und?«

Pyreck nahm eine Pinzette und hob einen der Partikel von der Erde auf. »Das ist Glas«, stellte er fest und hielt Röder das Corpus Delicti vor die Nase.

»Stammt es von den Fenstern?«

»Kann ich mir nicht vorstellen. Es sind zu viele feine Splitter, und sie liegen überall. Die Gründe, warum ich die weitere Untersuchung abbrechen und den Kampfmittelräumdienst rufen ließ, kannst du übrigens hier sehen.« Pyreck ging zu der Stelle, an der sich offensichtlich die Türschwelle befunden hatte, und zeigte auf einen Krater im Boden mit einem Durchmesser von etwa einem Meter. Die Wand mit der Tür war fast vollständig weggesprengt, das Dach darüber eingestürzt. »Die Sprengladung ist in der Nähe der Tür hochgegangen, und meiner Meinung nach am Boden, ziemlich genau hier.«

»Etwa so wie eine Mine?«, fragte Röder, der versuchte, dem Gedankengang von Pyreck zu folgen.

»Genau. Und zwar eine Antipersonenmine, denn eine Panzermine löst nicht beim Gewicht eines Menschen aus«, sagte Pyreck.

Sybille Wohlfahrt trat hinzu, gefolgt von Köksal, mit dem sie sich bis eben unterhalten hatte. Sie fiel oft durch ausgefallene Frisuren auf. Diesmal leuchteten ihre ursprünglich blonden Haare knallrosa. »Hallo Ben«, begrüßte sie Röder salopp. Die beiden duzten sich, seit sie vor zwei Jahren nach einem gefährlichen Einsatz eine Rieslingschorle zusammen getrunken hatten. Sybille hatte damals durch ihr mutiges Eingreifen einer psychopatischen Messerstecherin Einhalt geboten und den Mord an einer wichtigen Zeugin verhindert. Röder hielt viel von der jungen Frau.

»Gibt’s etwas Neues von deinem Chef?«, wollte Röder wissen.

»Das erzähle ich dir später«, antwortete Sybille und leuchtete mit einer starken Taschenlampe in das Innere der Ruine. »Was Hans ebenfalls veranlasste, die Spurensuche einzustellen, war dieses Ding dort«, ergänzte sie.

Im Dreck erkannte Röder einen länglichen Gegenstand. »Verdammt, ist das etwa eine …«

»Stielhandgranate«, beendete Köksal seinen Satz.

»Es sieht nach Weltkriegsschrott aus, und nach gut erhaltenem dazu«, meinte Pyreck.

Röder seufzte. »Gehen wir mal zur Leiche rüber«, sagte er und setzte sich in Bewegung.

»Besser nicht«, antwortete Pyreck, folgte ihm aber, wenn auch unwillig.

»Seit wann kannst du denn den Anblick einer Leiche nicht mehr ertragen?«

»Darum geht’s nicht.«

In diesem Augenblick erkannte Röder in einem der beiden Weißkittel bei der Leiche die Rechtsmedizinerin vom Vortag.

»Ah, der Herr Möchtegern-Gerichtsmediziner«, sagte sie zu Pyreck. »Haben Sie etwa den Staatsanwalt als Verstärkung mitgebracht?«

Röder runzelte die Stirn. Er fand die Art der Ärztin sehr gewöhnungsbedürftig, aber er verkniff sich jeden Kommentar.

»Wenn Sie mich wieder nach der Todesursache fragen wollen, brauchen Sie nur hinzuschauen«, sagte Frau Dr. Wiebersberger-Schloneck an Röder gewandt.

»Wir fragen nicht, wir haben Augen im Kopf«, antwortete der gereizt. Die Gerichtsmedizinerin ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und arbeitete weiter.

»Ich habe so etwas schon einmal in Jugoslawien gesehen«, sagte sie. »Der Sprengsatz war in einem Glasbehälter. Früher benutzte man solche Antipersonenminen aus Glas, weil sie mit herkömmlichen Minensuchgeräten nicht zu orten waren, denn die reagieren nur auf Metall. Heute gibt es aus ebendiesem Grund die genauso tückischen Kunststoffminen.« Ruppig fügte sie hinzu: »Sie erwarten doch jetzt keinen Vortrag über Landminen von mir?«

Röder antwortete nicht, sondern bedeutete Pyreck, zum Haus zurückzugehen. Die Gerichtsmedizinerin wandte sich wieder der Leiche zu.

»Der Kampfmittelräumdienst wird gleich da sein. Wenn die übernehmen, stehen wir die nächste Zeit nur dumm rum«, sagte Pyreck. »Wir werden Streichhölzer ziehen, um zu entscheiden, wer als Beobachter dableibt. Der Rest geht mit mir auf die Hohe Loog, um eine schöne Schorle und einen Saumagen zu vertilgen. Gehst du mit?«

»Danke für die Einladung, auf der Hohen Loog war ich schon lange nicht mehr. Aber es geht nicht, weil Marie-Claire heute Nachmittag kommen will und wir danach gemeinsam auf den Wurstmarkt gehen wollen. Wir holen das ein anderes Mal nach.«

Röder rief Köksal und Sybille zu sich und erörterte mit ihnen die juristische Lage, soweit das zu diesem Zeitpunkt schon möglich war. Auch wenn sie noch nicht wussten, ob Fremdeinwirkung eine Rolle spielte oder es sich um einen Unfall handelte, waren sie sich schnell einig, dass im vorliegenden Fall nicht nur Straftatbestände, sondern darüber hinaus das Kriegswaffenkontrollgesetz und das Sprengstoffgesetz zur Beurteilung herangezogen werden mussten. Neben dem Todesfall musste auch die Herkunft der Handgranate und des Sprengstoffes mit höchster Priorität geklärt werden.

»Sybille, was ist denn jetzt mit deinem Chef?«, fragte Röder schließlich.

»Er ist im Krankenhaus und bekommt starke Schmerzmittel. Es ist wohl so etwas wie ein Bandscheibenvorfall, nur schlimmer, weil er diese Vorerkrankung hat. Seine Edelstahlschienen haben sich anscheinend verschoben und drücken jetzt auf die Nerven. So hat er es mir jedenfalls erklärt. Er hofft, dass er um eine Operation herumkommt, aber was letztlich gemacht werden muss, steht noch in den Sternen. Er kann erst operiert werden, wenn die Entzündung im Nervenkanal wieder abgeklungen ist.«

»Das heißt also, dass er von jetzt an für eine ganze Weile kaltgestellt ist?«

»Ja, ruf ihn doch am besten mal an und erkundige dich selbst. Er freut sich bestimmt.«

»Mach ich. Okay, dann schlage ich Folgendes vor: Sybille, du nimmst Kontakt zum Landeskriminalamt auf. Die sollen den Fall übernehmen. Sprengstoff und Handgranaten, das ist für die ein gefundenes Fressen.« Röder wechselte das Thema. »Hast du wegen der Ermittlungen auf der Limburg den Lobeck erreicht?«

Sybille schüttelte den Kopf. »Der ist seit Freitagnachmittag verschollen.«

Röder nickte. Lobeck war der Stellvertreter von Steiner und wäre somit der kommissarische Leiter der Mordkommission, solange dieser krankgeschrieben war. Doch jeder wusste, dass Lobeck ein Alkoholproblem hatte und die Krankheit immer schlimmer und für das Team zur Belastung wurde. »Gut, dann bist du ab sofort die kommissarische Leiterin der Mordkommission. Herzlichen Glückwunsch.«

Sybille begann zu strahlen. Sie war ehrgeizig und eine hervorragende junge Polizistin. Es war das erste Mal, dass sie die Leitung einer Ermittlung übernahm.

Köksal lächelte und hielt ihr seine Hand hin. »Ich helfe Ihnen, wo ich kann«, sagte er. Sybille schlug ein und strahlte noch ein bisschen mehr.

»Du weißt, dass das kein Zuckerschlecken ist, Sybille. Deshalb ist es gut, wenn du dich ausschließlich um den Tod der jungen Frau kümmerst. Da die Mordkommission nach Geralds Wegfall aber zurzeit nur aus dir besteht, gehst du jetzt am besten erst mal zurück ins Präsidium und trommelst alle Ermittler zusammen, die du bekommen kannst. Ich rufe den Polizeipräsidenten an, damit du die notwendige Unterstützung bekommst. Bist du einverstanden?«

Sybille nickte, ihre Wangen waren vor Stolz und Aufregung stark gerötet. Sie besprach sich kurz mit Pyreck, damit er wusste, wohin er seinen vorläufigen Bericht schicken musste, und verabschiedete sich.

»Ist sie nicht noch ein bisschen jung für so eine Verantwortung?«, fragte Köksal.

»Sie ist nur unwesentlich jünger als Sie, und sie wird es schaffen. Sybille ist eine tolle Polizistin. Irgendwann muss jeder einmal ins kalte Wasser springen. Außerdem haben wir niemanden anderen. Steiner und Lobeck sind krank. Sie muss es einfach machen.«

Köksal nickte. »Außerdem ist sie auffallend hübsch. Wenn sie nur nicht diese bunte Frisur hätte.«

»Sind Sie etwa ein bisschen spießig?«, fragte Röder, der wirklich viel von Sybille hielt. Köksal verstand das sofort, und das Lächeln verschwand von seinem Gesicht.

In diesem Augenblick fuhr eine dicke Limousine vor, gefolgt von einem schwarzen VW-Bus. Der Kampfmittelräumdienst. Ein grauhaariger, Autorität ausstrahlender Mann stieg aus dem ersten Auto. »Wer leitet hier die Ermittlungen?«, fragte er, ohne sich lange mit höflichen Floskeln aufzuhalten.

Köksal blickte Röder an, der kaum merklich nickte. »Ich mache das. Staatsanwalt Batuhan Köksal.« Er reichte ihm die Hand. »Und wer sind Sie?«

»Thilo Leisentritt. Ich bin der Leiter des Kampfmittelräumdienstes.«

»Das sind mein Chef, Oberstaatsanwalt Dr. Röder, und Hans Pyreck, Leiter der Spurensicherung.«

Die Männer schüttelten sich ebenfalls die Hände. Röder hatte gar nicht bemerkt, dass Frau Wiebersberger-Schloneck zu ihnen getreten war.

»Nein, das gibt’s ja nicht! Thilo!«, rief sie jetzt. »Was für eine Überraschung. Wir haben uns ja schon eine Ewigkeit nicht mehr gesehen.«

Die Gerichtsmedizinerin und der Sprengmeister umarmten sich herzlich. Röder und Pyreck tauschten einen irritierten Blick. Sie wunderten sich über die Verwandlung der Ärztin, die kurz zuvor noch so schroff und rechthaberisch gewesen war. Jetzt schien sie vollkommen verändert und plauderte locker und vertraut mit Leisentritt. »Wir kennen uns aus dem Kosovo«, erklärte dieser.

Köksal war es schließlich, der zur Tagesordnung überging und für den Leiter des Kampfmittelräumdienstes die bisherigen Erkenntnisse zusammenfasste.

»Die Handgranate. Ist das die einzige Waffe, die Sie bisher gesehen haben?«, fragte Leisentritt.

»Bisher schon, aber wir haben die Hütte ja auch nicht betreten«, antwortete Pyreck.

Leisentritt ging zur Hütte und warf einen kurzen Blick auf die Handgranate.

»Das ist ein Modell 24. Die Reißschnur ist gezogen und der Holzstiel leicht verkohlt.«

»Was bedeutet das?«, fragte Köksal.

»Das Ding hätte eigentlich hochgehen müssen. Die Granate ist ein Blindgänger.«

Röder blieb beinahe das Herz stehen, als Leisentritt leichten Fußes über das Loch im Boden trat, das einmal die Schwelle gewesen war, und dann zwischen den Trümmern des heruntergestürzten Daches stand. »Was ist, wenn da noch eine Mine liegt?«, rief er.

»Hier nicht. Die Druckwelle hätte sie zünden müssen.«

Röder und Pyreck hielten den Atem an, als sich Leisentritt nach der Granate bückte. Köksal wirkte regelrecht nervös, als Leisentritt mit der Granate in der Hand zu ihnen zurückkam und das Oberteil abzuschrauben begann. »Kann die nicht noch explodieren?«, fragte er.

Leisentritt grinste. Er hatte jetzt zwei Teile in der Hand. »Die Alliierten haben diese Dinger wegen ihrer Form Kartoffelstampfer genannt.«

»Sehr beruhigend«, meinte Röder. »Warum ist sie nicht hochgegangen?«

»Vermutlich aus zwei Gründen. Die Abreißschnur ist zwar gezogen, aber ich nehme an, dass der Reibzünder korrodiert war. Das Ding ist siebzig Jahre alt. Zweitens hat die Granate im Feuer gelegen. Der Zündmechanismus steckt in einer Hülle aus Blei, die sehr wahrscheinlich geschmolzen ist. Damit ist das Ding unbrauchbar. Eine wirkungsvolle Sicherheitseinrichtung bei diesem Granatentyp. Ich werde meine Männer jetzt erst einmal den rückwärtigen Teil der Hütte absuchen lassen. Es ist nicht ausgeschlossen, dass da noch mehr Weltkriegsschrott herumliegt.«

Leisentritt instruierte seine Mannschaft, und Röder atmete auf, als zwei der Männer daraufhin in voluminöse Schutzkleidung stiegen.

Röder hatte erst vor Kurzem einen Artikel über den Kampfmittelräumdienst gelesen. »Sie sind in Worms stationiert, richtig?«, fragte er Leisentritt.

»Das stimmt. Der Hauptsitz der Behörde ist aber in Koblenz, daher nennen wir uns gern die ›Filiale‹.«

»Es ist unglaublich, dass Sie auch nach siebzig Jahren noch so oft gebraucht werden.«

»Wir finden allein in Rheinland-Pfalz jedes Jahr mehr als fünfzigtausend Stück Munition aus dem Zweiten Weltkrieg, und der Job wird immer gefährlicher, weil das Zeug mittlerweile total verrottet ist. Die Entschärfung ist verdammt schwierig, wir sind in steigendem Maße gezwungen, kontrolliert zu sprengen, so wie es erst kürzlich in München passiert ist. Da wurde ein ganzer Straßenzug verwüstet. Aber das ist notwendig, um keine Menschenleben zu gefährden.«

»Wahnsinn. Ich habe mir früher kaum Gedanken darüber gemacht«, sagte Röder und machte eine kurze Pause. »Haben Sie eine Vermutung, was für eine Mine das hier angerichtet hat?«

»Es war wohl eine Antipersonenmine aus Glas«, sagte Leisentritt und bestätigte damit die Vermutung der Gerichtsmedizinerin. »Die Glassplitter, die Sie überall verteilt sehen, führen zu üblen Verletzungen.«

»Ganz schön pervers«, sagte Röder.

Die Männer in den Schutzanzügen begannen, die Umgebung der Hütte mit Metalldetektoren abzusuchen, und Röder zog Köksal zur Seite, um die weitere Vorgehensweise zu klären.

»Kommen Sie allein zurecht?«, fragte er schließlich.

»Ja. Ich werde Ihnen später einen kurzen Bericht durchgeben, wenn der Kampfmittelräumdienst fertig ist und die Spurensicherung wieder an die Arbeit geht.«

»Sehr gut. Rufen Sie mich auf meinem Handy an, heute Abend bin ich nicht zu Hause«, antwortete Röder, der sich fest vorgenommen hatte, wieder auf den Wurstmarkt zu gehen.

»Alles klar, Chef. Ich rufe Sie auf dem Handy an.«

Röder verabschiedete sich noch von Leisentritt und von Pyreck, der sich mit seinen Leuten gerade auf den Weg zur Hohen Loog machte.

»Wie viele Schorlen dürfen meine Männer an einem Samstag eigentlich trinken, wenn sie später noch Spuren an einem Tatort sichern müssen?«, fragte Pyreck.

»Gerade so viele, dass die Spuren nicht doppelt aufgenommen werden«, sagte Röder.

»Ah, demzufolge darf der Chef eine mehr trinken. Denn er muss weder fahren noch Spuren sichern. Ich wollte aber vor allen Dingen wissen, was die Strafprozessordnung dazu sagt.«

»Dappschädel. Wann gehst du denn auf den Wurstmarkt?«

»Weiß ich noch nicht. Aber wenn wir hier nicht zu spät fertig werden, vielleicht sogar noch heute Abend. Das Wetter ist einfach zu schön.«

Röder stimmte zu und ging zurück zu seinem Auto. Die Polizei hatte den Bereich großzügig abgesperrt und hielt die Schaulustigen, die sich mittlerweile zahlreich vor der Absperrung versammelt hatten, auf Distanz.

»Herr Dr. Röder!«, rief jemand aus der Menge.

Röder drehte sich um und erkannte Riemer, einen Journalisten von der Lokalpresse. Er hielt nicht viel von ihm, weil Riemer in seinem Provinzblatt gern polemisierte und davon träumte, ein bekannter Enthüllungsjournalist bei der Zeitung mit den vier Buchstaben zu werden.

»Ach, der Herr Riemer«, rief Röder ein wenig abfällig.

»Was ist denn mit dem Ohlig passiert? Es soll einen Toten geben. Ist er das?«

»Tut mir leid. Zu laufenden Ermittlungen kann ich nichts sagen«, spulte Röder seine übliche Antwortphrase ab.

»Sie wissen aber schon, dass er in der Wochenendsiedlung den Spitznamen ›Waffen-Uwe‹ hatte?«

»Waffen-Uwe. Wie kommt er denn zu der Ehre?«, fragte Röder, obwohl ihm der Zusammenhang gleich klar war.

»Der hat ständig mit Waffen hantiert. Manchmal hatten die Leute hier wirklich Angst, dass etwas passiert. Das war ja auch nicht unbegründet, wie man heute sieht.« Andere in der Gruppe raunten zustimmend.

»Hat deswegen irgendwann mal jemand die Polizei gerufen?«

»Er war Jäger, mit Waffenschein und allem«, meldete sich ein älterer Herr zu Wort. Wir dachten, er weiß, was er tut. Außerdem ist er immer sehr freundlich gewesen, und beim alljährlichen Siedlungsfest hat er sich auch nie lumpen lassen.« Wieder kam zustimmendes Gemurmel von der Gruppe.

»Haben Sie bei ihm denn immer nur Jagdwaffen gesehen?«

»Nein, keineswegs. Er hat Weltkriegswaffen gesammelt und kannte sich auch gut mit Militärgeschichte aus. Ich war früher Berufssoldat, da haben wir häufig über entsprechende Themen diskutiert. Einmal war ich bei ihm zu Hause, und er hat mir seine Waffensammlung gezeigt.«

Bevor Röder weiterfragen konnte, kam Köksal den Hang heruntergelaufen und rief: »Herr Dr. Röder! Bitte kommen Sie doch noch einmal zurück. Ich muss noch etwas mit Ihnen besprechen.«

Röder wandte sich an die beiden Polizisten an der Absperrung und bat sie, die Aussagen von Reimer und dem Ex-Bundeswehrsoldaten aufzunehmen.

»Was gibt’s denn noch, Herr Köksal?«, fragte er den jungen Staatsanwalt, als sie gemeinsam zu dem zerstörten Wochenendhaus zurückliefen.

»Ich wollte Ihnen das in Gegenwart der Schaulustigen nicht sagen, aber der Kampfmittelräumdienst hat etwas entdeckt.«

»Mehr Waffen?«

Köksal nickte. »So viele, dass Sie eine ganze Kompanie in den Krieg schicken könnten.«

Röder pfiff durch die Zähne, als sie wieder vor der Hütte standen und zusahen, wie die Männer vom Kampfmittelräumdienst mehrere olivgrüne Kisten aus der Hütte schleppten. Sie waren unter dem Holzboden versteckt gewesen, und die Metalldetektoren hatten beim Betreten der Hütte sofort verrückt gespielt. Am Ende der Bergungsaktion standen vier große Kisten mit altmodischen Infanterie- und Maschinengewehren, Munition, Minen und Handgranaten auf der zertrampelten Wiese vor der Hütte.

»Ziemlich gut erhaltene Weltkriegsware. Das Zeug ist auf dem Schwarzmarkt einiges wert«, sagte Leisentritt und sprach von einem der größten Waffenfunde, die er in seiner Laufbahn bisher entdeckt hatte.

»Kein Wunder, dass der Mann als ›Waffen-Uwe‹ bekannt war«, sagte Röder.

»Woher wissen Sie das?«

Röder zeigte mit dem Daumen nach hinten. »Seine Siedlungskollegen nannten ihn so. Der Waffen-Spleen war also allgemein bekannt.«

»Unglaublich«, meinte Köksal und schüttelte den Kopf.

Gegen drei Uhr war Röder wieder zu Hause und hatte es sich gerade mit einer Zeitschrift und einem Kaffee in seinem Lesesessel bequem gemacht, als der alte Golf vorfuhr, den Röders Mutter Marie-Claire vermacht hatte. In einem ihrer lichten Momente hatte sie eingesehen, dass sie nicht mehr Auto fahren konnte. Röder hörte die Motorengeräusche und wuchtete sich aus seinem Lesesessel, aber Manu war schneller und lief ihrer Tochter bereits entgegen. Röder folgte ihr nach draußen.

»Warum kommst du denn so spät?«, fragte Manu vorwurfsvoll und brachte Marie-Claire dadurch in Erklärungsnot.

»Warum? Ich musste noch einiges für das kommende Semester vorbereiten. Außerdem habe ich in letzter Zeit viel für den AStA gearbeitet«, lautete Marie-Claires etwas halbherzig hervorgebrachte Antwort. Tatsächlich engagierte sie sich in der Studentenvertretung. Trotzdem hatte Röder das Gefühl, dass Marie-Claire nur einen Teil der Wahrheit sagte. Während seiner beruflichen Laufbahn hatte er ein Gespür für nonverbale Kommunikation entwickelt und bemerkte schnell, wenn Menschen nicht alles sagen wollten.

»Komm rein, ich mache dir etwas zu essen, dann kannst du uns erzählen, was bei dir so alles läuft«, sagte Manu und strahlte vor Freude.

»Und heute Abend gehen wir gemeinsam auf den Wurstmarkt, so wie früher«, fügte Röder hinzu.

»Ach, das klingt ja wirklich toll, aber heute geht’s leider nicht, ich habe mich schon mit meinen Freundinnen aus der Schule verabredet und muss gleich weiter. Es gibt ja so viel zu erzählen!«

Manus Gesicht verdunkelte sich, und ihre Freude auf das Wiedersehen mit ihrer Tochter wich großer Enttäuschung. Auch Röder war sprachlos, aber Marie-Claire plapperte munter weiter: »Wisst ihr was? Morgen bleibe ich den ganzen Tag bei euch, und dann gehen wir gemeinsam auf den Wurstmarkt.« Sie lächelte Röder an. »Ach, noch etwas: Kann ich euch meine Wäsche dalassen? In der Wohngemeinschaft ist die Waschmaschine kaputt.« Sie öffnete den Kofferraum und drückte Röder einen großen Wäschekorb in die Hand. »Aber nicht, dass ihr jetzt anfangt zu waschen«, sagte sie. »Wenn ich morgen komme, wasche ich natürlich selbst.«

Als Marie-Claire wieder davondüste, stand auch Manu mit einer großen Tüte voll gebrauchter Unterwäsche auf der Straße und blickte ihrer großen Tochter ungläubig hinterher. »Also, das ist doch die Höhe«, schimpfte sie und warf die Tüte in die Ecke, sobald sie im Treppenhaus war. »Ich zieh mich jetzt um, und dann gehen wir auf den Wurstmarkt. Diese undankbare Bande kann mir echt gestohlen bleiben.«

In diesem Augenblick öffnete sich die Tür der Erdgeschosswohnung, und Röders Mutter trat in den Flur. Sie trug Stiefel und einen Pelzmantel.

»Mutter, du willst doch nicht etwa so auf den Wurstmarkt gehen?«

»Wieso Wurstmarkt? Ich fahre mit deinem Vater nach St. Moritz.«

»Vater ist seit zehn Jahren tot, und nach St. Moritz seid ihr immer im Januar gefahren. Wir haben Sommer, fünfundzwanzig Grad, und es ist Wurstmarkt. Komm, geh wieder in deine Wohnung und ruh dich ein bisschen aus.«

Röders Mutter sah ihren Sohn durchdringend an. »Du hast einen schrecklichen Humor. Ich finde das gar nicht zum Lachen.« Sie hob den Zeigefinger, kam einen Schritt auf Röder zu und setzte gerade zu einer Predigt an, als die Türklingel in ihrer Wohnung schellte. Röders Mutter drückte auf den Türöffner, und Rita, die Nachbarin, stieg die Stufen hoch.

»Ah, sehr gut. Wie ich sehe, bist du fertig für unsere Fahrt nach St. Moritz«, rief sie erfreut.

»Sag mal, seid ihr jetzt alle übergeschnappt?«, fragte Röder entgeistert. »Es ist Sommer, draußen tobt der Wurstmarkt, und ihr wollt in den Schnee?«

»Jetzt hab dich nicht so«, flüsterte Rita. »Natürlich gehen wir nur auf den Wurstmarkt. Das Ganze ist ein Spiel.« Sie wandte sich wieder an Röders Mutter. »Du solltest dir aber etwas Leichteres anziehen. Wegen der Klimaerwärmung sind es in St. Moritz heute fünfundzwanzig Grad.«

Röders Mutter blickte verwirrt, ließ sich aber von Rita zurück in die Wohnung bugsieren. »Diese Verbrecher«, sagte sie im Gehen. »Benedikt, denen musst du das Handwerk legen! Ich verlange, dass du den Klimakillern auf der Stelle den Prozess machst.«

Rita zwinkerte Röder zu und versicherte, dass alles in Ordnung sei. »Wir sehen uns auf dem Wurstmarkt«, sagte sie.

Röder stöhnte und blickte Manu an, die nur mit den Schultern zuckte und sich anschickte, die restlichen Stufen zu ihrer Wohnung hochzugehen, als oben die Wohnungstür knallte. Felicitas kam die Treppe heruntergelaufen, warf Manu einen Kuss zu, klopfte Röder im Vorbeilaufen auf die Schulter und rief: »Tschüss. Ich rufe an, wenn es später als drei wird.«

»Mit wem bist du denn unterwegs?«, wollte Röder noch wissen.

»Ach, die übliche Clique. Glaube nicht, dass du irgendwen davon kennst.« Dann krachte auch schon die Haustür ins Schloss.

Röder und Manu waren kaum in der Wohnung, da läutete die Türglocke.

»Hier sind Hanna, Lisa und Leonie. Ist die Laura da?«, krähte es aus der Gegensprechanlage. Röders jüngste Tochter stand bereits an der Tür und hörte sich ungeduldig die üblichen Ermahnungen von Manu an.

»Dass ich dich jederzeit auf dem Handy erreichen kann. Und um sechs kommst du bei den Schubkärchlern vorbei, dann sehen wir mal, ob du noch eine Stunde länger bleiben kannst.«

Laura streckte sich und gab ihrer Mutter einen Kuss. Dann lief sie auf Röder zu, um sich von ihm ebenfalls zu verabschieden.

»Ist das etwa Lippenstift?«, fragte Röder erstaunt und bemerkte im gleichen Moment die dicke Schicht Make-up auf dem Gesicht seiner Tochter.

»Klar, in meinem Alter schminken Frauen sich nun mal«, antwortete sie keck und verschwand durch die Tür.

»Wir sehen uns später«, rief Röder ihr verdutzt hinterher.

»Aber sicher, wir sind ja nicht blind«, schallte die Antwort durch das Treppenhaus.

»Na, dann geh ich mich mal umziehen«, meinte Manu und ließ Röder im Flur stehen. Der schlurfte völlig verwirrt zu seinem Fernsehsessel und musste das eben Erlebte erst einmal verdauen.

»Wie durchgeknallt ist das denn?«, fragte er sich leise und überlegte, ob er sich schon mal eine Rieslingschorle mischen sollte. »Vorglühen« würden seine Töchter das nennen. Er hörte Manu im Bad hantieren und raffte sich noch einmal auf, um in der Küche ein Dubbeglas mit der richtigen Mischung aus Riesling und Sprudel zu füllen. Als er sich seufzend wieder in seinen Sessel fallen ließ, hörte er tapsende Schritte auf dem Parkett. Lotte kam angeschlichen und legte ihre Schnauze auf seinen Oberschenkel. »Du verstehst mich, gell?«, murmelte Röder und kraulte dem Tier den Nacken, während Lotte dankbar und in aller Seelenruhe auf die Hose sabberte.


DREI

Samstagabends tobte auf dem Wurstmarkt der Bär. Die Besucher strömten in Massen auf das Festgelände und wälzten sich wie ein zäher Brei durch die Gassen des Festplatzes. Während die Jugend die Fahrgeschäfte und das legendäre Hamelzelt frequentierten, wo schon mal die Tische unter den Feiernden zusammenbrachen, betrachtete die gesetzte Generation der Bad Dürkheimer die Schubkärchler als wichtigste Institution auf dem Wurstmarkt. Sechsunddreißig Weinzelte standen dicht an dicht, und jedes hatte mehr als hundert Sitzplätze. Das Inventar bestand aus einfachen Tischen und Bänken. Doch jeder Zentimeter war besetzt, und gerade am Samstagabend herrschte großes Gedränge. Bei den Schubkärchlern, deren Name auf die Anfänge des Festes zurückging, als der Wein und die Wurst eben noch mit Schubkarren herangeschafft wurden, war die Stimmung immer ausgelassen und friedlich. Röder und Hellinger hatten in ihrer Jugend oft geholfen, die Stände aufzubauen, und sich so ein paar Mark zusätzlich verdient. Der Aufbau begann immer um Punkt sieben Uhr am Samstag zwei Wochen zuvor. Natürlich stießen die Winzer mit ihren Helfern zuerst einmal an, bevor es an die Arbeit ging.

Röder und Manu saßen bei Freunden, als Hellinger auftauchte. In seinem Schlepptau befand sich ein halbes Dutzend junger Frauen, ein Umstand, der für ihn nicht gerade ungewöhnlich war. Er reagierte auf die fragenden Blicke der Gäste am Tisch und stellte die Damen als Teilnehmerinnen seines Vorbereitungsseminars auf die Wahl der deutschen Weinkönigin vor. Allesamt waren sie bereits Weinköniginnen ihres jeweiligen Anbaugebiets, und die Anwesenden waren angesichts solch geballter Weinkompetenz stark beeindruckt. Es war normal, dass die Zecher zu fortgeschrittener Stunde eng zusammenrückten, um weiteren Gästen Platz zu machen, und so quetschte sich die aparte Gruppe irgendwie dazu.

Röder hatte Manu noch nichts von Hellingers jüngster Eskapade erzählt, und er würde es vielleicht sowieso für sich behalten. Hellinger gab Manu, so wie den anderen Frauen am Tisch, einen Kuss auf die Wange und klatschte die Hände der Männer ab. Dann wurde er ernst und wandte sich an Röder. »Ich habe gehört, dass die Tote auf der Limburg eine Farbige war, eine ausgesprochen hübsche noch dazu?«

»Wer hat dir das denn erzählt? In der Zeitung von heute Morgen stand doch noch gar nichts über den Fall.«

»Ich habe so meine Quellen. Es ist jedenfalls so: Nora Wilhelms ist heute nicht in meinem Weinsensorik-Seminar aufgetaucht. Sie ist die Weinkönigin aus dem Ahrtal und ein bisschen ›vermischelt‹, wie wir Pfälzer sagen.« Hellinger kramte eine mehr schlechte als rechte Kopie eines Zeitungsartikels aus der Hosentasche und zeigte sie Röder. »Ist sie das?« Er wies auf ein Gruppenfoto, auf dem die Gesichter nicht besonders gut zu erkennen waren. Die Bildunterschrift lautete: »Die Weinhoheiten bei der Weiterbildung«. In der Mitte der unteren Reihe erkannte Röder eindeutig die Tote von der Limburg.

Manu, die auf der anderen Seite des Tisches saß, wurde aufmerksam. »Will dich Achim in etwas hineinziehen, oder ermittelst du etwa schon wieder?«

Röder warf seiner Frau einen Kuss zu und war froh, dass Manu wegen der herrschenden Lautstärke nicht unbedingt eine Antwort erwartete. Tatsächlich wurde sie in diesem Moment von einer Freundin in ein Gespräch einbezogen, das eine nicht nachvollziehbare Entscheidung der letzten Schulelternbeiratssitzung zum Gegenstand hatte.

»Das war am Montag in der Zeitung, ein Bericht über mein Sensorik-Seminar für die Weinköniginnen. Es hat letzten Samstag stattgefunden. Heute habe ich den zweiten Teil abgehalten, und sie wollten vollzählig erscheinen. Aber eine fehlte.«

»Nora Wilhelms«, sagte Röder und kramte nach seinem Handy.

»Genau. Ich muss gestehen, dass ich mir zunächst keine Sorgen gemacht habe, aber gegen Ende des Kurses kam mir der Gedanke, dass sie es sein könnte. Ich könnte kotzen, wenn es stimmt. Sie ist so ein schönes, intelligentes und nettes Mädchen. Sie hätte es locker zur deutschen Weinkönigin schaffen können. Sie war meine Favoritin.«

Röder hatte im Adressbuch seines Smartphones eine Nummer aufgerufen und drückte den grünen Knopf. Manu kannte solche Situationen nur zu gut und schickte ihm von der anderen Seite des Tisches böse Blicke. Während es tutete, fragte Röder: »Warum hast du die Polizei nicht informiert?«

»Die Polizei anrufen, wenn der verantwortliche Oberstaatsanwalt mein bester Freund ist? Was ist denn mit dir los? Früher hast du dich auch nicht beschwert, wenn ich dir geholfen habe. Außerdem ist das Seminar noch nicht mal eine Stunde her, und ich bin sofort zu dir auf den Wurstmarkt gekommen.«

»Ist schon gut, reg dich nicht auf. Du hast alles richtig gemacht.« Das Gespräch wurde angenommen, und Röder sagte: »Herr Köksal, ich weiß, dass Ihr Dienst vorbei ist, aber ich möchte keine Zeit verlieren. Ich werde Ihnen den Fall mit der Toten auf der Limburg am Montag offiziell zuteilen. Lassen Sie deshalb bitte unverzüglich prüfen, ob das Opfer eine gewisse Nora Wilhelms sein könnte.« Er wandte sich wieder an Hellinger. »Weißt du, aus welchem Ort sie stammt?«

»Dernau, im mittleren Ahrtal. Gehört zu Bad Neuenahr-Ahrweiler. Ihre Familie macht tolle Rotweine.«

»Wohnhaft in Dernau, Bad Neuenahr-Ahrweiler. Können Sie mich verstehen?« Röder brüllte jetzt in das Telefon, da die Geräuschkulisse von einem Akkordeonspieler, der gerade das Zelt betreten hatte, noch verstärkt wurde. Die ersten Gäste fingen an zu singen und zu schunkeln. »Wie bitte? Sie sind auch auf dem Wurstmarkt? Weindorf, sagen Sie? Wir sind bei den Schubkärchlern, Stand sechsundzwanzig, Weingut Fitz-Ritter. Hören Sie, hier ist es zu laut. Wir treffen uns am besten beim i-Dubbe, da besprechen wir alles Weitere.«

Röder stand auf, das Handy am Ohr, und Manu rief von der anderen Seite: »Wo willst du hin?«

»Aufs Klo.«

»Wer’s glaubt. Du bist unmöglich. Hast du denn nie Feierabend?«

»Es dauert nicht lange, Schatz.«

Manu winkte ab. Röder sah noch, wie Hellinger sich schuldbewusst verkrümelte. Röder nahm an, dass er nicht weiter als bis zum nächsten Ausschank kommen würde, was bei der ständig anschwellenden Menschenmenge schon eine echte Leistung war. Er selbst kämpfte sich zum Stand der Bad Dürkheimer Touristeninformation durch, der am Wurstmarkt salopp »i-Dubbe« hieß. Die Frau hinter dem Tresen war ihm bekannt, aber er kam nicht auf ihren Namen.

»Ah, der Herr Dr. Röder. Hawwe Sie schunn de diesjährische Dubbeglasorde?«, fragte sie und beugte sich vor, um Röder das aktuelle Exemplar anzustecken. Dabei gewährte sie einen tiefen Einblick in ihr erhebliches Dekolleté.

Der Orden hatte die Form eines dreieckigen Verkehrsschildes, an dem ein winziges Dubbeglas baumelte. Er war eine Anspielung auf die Bauarbeiten rund um die Freilegung und Renaturierung der Isenach und trug die Aufschrift: »Ich bin jo soo uffgewiehlt!«.

Röder war die Szene etwas peinlich, zumal im gleichen Augenblick Köksal hinzutrat. Der staunte nicht schlecht und meinte: »Oah! So enner will isch ah.«

»Köksal, ich hab jo gar net gewisst, dass Sie Pälzisch redde kenne? Sie sinn eh eschtes Sprachschenie.«

»Bei so em Scheff lernt ma jede Daach ebbes Neies«, sagte Köksal und lächelte.

Röder stellte Köksal kurz vor, und die Frau von der Touristeninformation beugte sich wieder nach vorn, um auch bei Köksal den Orden richtig zu platzieren.

»Alla hopp, awwer nur weil Sie mim Dr. Röder bekonnt sinn. Der koscht normalerweis drei Euro.«

»Wir hätten schunn bezahlt«, meinte Röder.

»Nee, des nemm isch vunn Ihne nett o, awwer wenn Se dess nägschde Mol vorbeikumme, donn bringe Sie mer bitte eh Schorle mit. Isch bin nämlisch allää om Stond und hab Dorscht.«

»Dess mache mer«, sagte Röder und wandte sich an Köksal. »Sie müssen die Frau Wohlfahrt anrufen, um ihr den Namen durchzugeben. Sie muss das unbedingt prüfen. Wie ich sie kenne, ist sie noch im Dienst und hat die Nummer der Mordkommission auf ihr Handy umgeleitet.« Während Köksal bereits die Nummer wählte, erklärte Röder kurz, woher er die Informationen hatte.

Röder hatte recht gehabt. Sybille ging schon nach dem dritten Klingeln an den Apparat, und Köksal erläuterte ihr kurz den Sachverhalt. »Haben Sie alles verstanden? Hier ist es so laut, und bei Ihnen offensichtlich auch. Wie bitte? Das ist kein Wunder, weil Sie auf dem Wurstmarkt sind? Wo? Im Weinzelt Hamel? Wir stehen beim i-Dubbe. Wie wäre es, wenn Sie kurz rüberkommen?«

Röder zupfte Köksal am Ärmel. »Sie soll eine Rieslingschorle mitbringen«, sagte er und deutete auf die Dame von der Touristeninformation.

Köksal nickte und gab die Bitte weiter.

»Es kann eine Weile dauern, bis Frau Wohlfahrt hier ist. Der Trubel ist unglaublich«, meinte Köksal, nachdem er aufgelegt hatte.

Tatsächlich kamen die Menschen zwischen den Ständen nur noch im Gänsemarsch voran. Zwei Stände weiter vorn sahen sie Sanitäter, die eine fahrbare Trage mit Blaulicht durch die Menge schoben. Die ersten Schnapsleichen wurden abtransportiert. Röder wusste, dass es noch einige mehr werden würden, bevor das erste Wurstmarktwochenende vorbei war.

»Sie sind wohl das erste Mal hier?«, fragte er.

»Ja, allerdings. Ein paar Freunde haben mich mitgeschleppt. Ganz schön was los, und viel getrunken wird offensichtlich auch«, sagte Köksal.

»Ja, das ist schon ein Schock für Außergewärdische, wie Sie einer sind, wenn sie das erste Mal den Wurstmarkt besuchen. Aber machen Sie sich keine Gedanken, Sie werden sich mit den Jahren daran gewöhnen und kommen dann nicht mehr davon los.«

»Ich bin gespannt. Warten wir es ab«, sagte Köksal zweifelnd.

Kurz darauf stieß Sybille dazu. In der Hand hielt sie ein nicht mehr ganz volles Dubbeglas mit Rieslingschorle und schimpfte: »Ich hätte was abtrinken sollen, dann wäre unterwegs nichts verschüttgegangen.« Zu der Frau von der Touristeninformation sagte sie: »Tut mir leid, ich bin angerempelt worden.«

»Des is escht schad um de Woi, jungi Fraa«, erwiderte die. »Awwer es herschd halt Ausnohmezustond, wenn Worschtmarkt iss. Gewwe Se de Schoppe mol in die Rund, unn isch verleih Ihne än Orde fer die gude Daad.«

Sybille tat, wie ihr geheißen, und hielt das Glas Röder hin, der einen Schluck nahm, bevor er es an Köksal weiterreichte. Sein Mitarbeiter kannte den Brauch des kreisenden Schoppeglases offensichtlich nicht und zierte sich ein wenig, was zur allgemeinen Belustigung beitrug. Nachdem er schließlich einen Schluck genommen hatte, verzog er das Gesicht, weil er mit dem Geschmack der Rieslingschorle nichts anfangen konnte. »Ich bleib lieber bei Bier«, sagte er und reichte das Glas weiter.

Röder wandte sich an Sybille. »Herr Köksal hat’s dir am Telefon schon gesagt: Wir wissen möglicherweise, wer die Tote von der Limburg ist. Gibt es bei dir neue Erkenntnisse?«

»Nein. Sie hatte ja keinerlei Papiere dabei. Außer Slip und T-Shirt hatte sie nichts an, und es gibt bisher keine passende Vermisstenmeldung. Pyreck ist übrigens meiner Meinung, dass man sie entkleidet hat, um Hinweise vom Tatort zu vernichten. Anzeichen für ein Sexualdelikt gibt es nicht.«

»Wie willst du weiter vorgehen?«, fragte Röder.

»Ich dachte eigentlich, dass ich auf die Berichte warten muss, bevor wir weitermachen können. Deshalb bin ich auch hier und habe mich mit Freunden getroffen. Jetzt werde ich aber gleich die Polizeidienstelle in Bad Neuenahr anrufen, damit die mir die Personendaten und ein möglichst aktuelles Bild von Nora Wilhelms besorgen. Das sollte nicht schwer sein, wo sie doch Weinkönigin war.«

»Wir könnten die Sache beschleunigen, wenn wir schon mal im Internet nachsehen«, sagte Köksal.

»Gute Idee«, meinte Sybille und zog ihr iPhone hervor. Sie tippte den Namen bei Google ein. Ein rotierendes Symbol hörte nicht auf, sich zu drehen. »Mist, das Netz ist hier total überlastet. Ich fahre zurück ins Präsidium und checke das dort im Internet. Wenn ich sicher bin, schicke ich die Kollegen in Bad Neuenahr los, um die Angehörigen zu informieren.« Sie seufzte. »Wahrscheinlich werde ich die Eltern dann in die Gerichtsmedizin in Mainz bestellen müssen, damit sie ihre Tochter identifizieren. Die Obduktion ist übrigens für Montag angesetzt.«

Röder und Köksal schwiegen betreten. Dann sagte Röder: »Ja, mach das so. Aber mal was anderes: Wie lange hast du denn heute schon gearbeitet?«

»Ach, pfeif drauf. Ich kann doch jetzt nicht schlafen gehen oder weiterfeiern. Es gibt konkrete Hinweise auf die Identität des Opfers, und deshalb muss ich wieder ran.«

»Ich verstehe das, aber nimm dir bitte ein Taxi ins Präsidium. Du fährst auf keinen Fall selbst, das ist eine dienstliche Anweisung. Und wenn du dein Programm erledigt hast, fährst du nach Hause und legst dich aufs Ohr. Hast du mich verstanden?«

Sybille murrte ein wenig, aber sie nickte.

»Ich kann Sie fahren«, bot Köksal an. »Ich bin ausgeruht und hier außerdem sowieso fehl am Platz. Fürs erste Mal habe ich vom Wurstmarkt genug. Überall ist so verdammt viel los, und das Schoppentrinken muss ich erst noch üben.«

Auch Röder hatte nur wenig Lust weiterzufeiern, als er zum Schubkärchlerstand sechsundzwanzig zurückkam. Er fragte Manu, ob sich Laura wie verabredet im Schubkärchler-Zelt hatte blicken lassen, und erhielt eine negative Antwort. Außerdem war Manu sauer, weil sich Röder offenbar immer noch im Dienst wähnte. Hellinger, der wieder am Tisch saß, reichte ihm mitfühlend sein Dubbeglas, und Röder nahm einen tiefen Schluck. Dann erhielt er einen kräftigen Schlag auf den Rücken. Pyreck stand hinter ihm, und Manu verdrehte abermals die Augen. Pyreck bemerkte das und wusste genau, was die Stunde geschlagen hatte. »Ganz kurz«, meinte er und beugte sich zu Röder vor. »Der Kampfmittelräumdienst meint, dass Waffen-Uwe in seine eigene Sprengfalle getappt ist. Das LKA teilt diese Meinung und schickt ein eigenes Spurensicherungsteam, das auf Sprengstoffe spezialisiert ist. Wir sind erst einmal raus.« Er räusperte sich. »Die Schorle und der Saumagen auf der Hohen Loog waren klasse, und meine Frau kommt in ein paar Minuten nach«, fügte er etwas lauter hinzu, sodass Manu es hören konnte, und lächelte.

Röder erhob sich, um Nachschub am Schoppenstand zu holen. Als er zurückkam, sah er, wie Hellinger dem Mann mit dem Akkordeon zehn Euro in die Hand drückte. Dann übernahm er das Instrument, machte ein paar prüfende Griffe und begann routiniert, die Melodie von »When the Saints Go Marching In« zu spielen. Röder wollte gerade die erste Strophe des afroamerikanischen Spirituals singen, als Hellinger bereits mit lauter Baritonstimme einsetzte:

Wenn in de Palz de Woi ausgeht,

dann hamm’ mer werklisch ä Problem.

Denn schlimmer geht es nimmer,

wenn in de Palz de Woi ausgeht.

Hellinger war sofort der Mittelpunkt im Schubkarch-Zelt. Jung und Alt schunkelten und sangen mit.

Weck, Worscht unn Woi, Weck, Worscht unn Woi,

des sinn dem Pälzer soi heilische drei.

Darum schlimmer geht es nimmer,

wenn in de Palz de Woi ausgeht.

Die Lewwerworscht, die Lewwerworscht,

die Lewwerworscht macht gonz viel Dorscht.

Darum schlimmer geht es nimmer,

wenn in de Palz de Woi ausgeht.

Am Ende seiner schrägen Einlage hob Hellinger sein Dubbeglas und rief: »Zum Wohl, die Pfalz!« Er nahm einen großen Schluck, und der ganze Schubkarchstand tat es ihm lachend nach. Applaus und einzelne Pfiffe brandeten auf.

»Ich melde dich beim nächsten Casting von ›Deutschland sucht den Superstar‹ an«, sagte Röder. »Beim ›Musikantenstadel‹ kommst du dann direkt nach den Egerländern und Andreas Gabalier. Bloß die Pfalzweinwerbung wird vermutlich einen Killer engagieren, weil dein grottenschlechter Gesang so geschäftsschädigend ist. Dass der Killer dann teils mit deinen eigenen Beiträgen finanziert wird, ist die Ironie des Schicksals.«

»Wenn ich dich Winkeladvokat nicht so gut kennen würde, hätte ich dir schon längst das Dubbeglas über den Schädel gezogen, du Dummbabbler.« Hellinger stieß mit Röder an, nahm einen weiteren Schluck und begann, das »Pfalzlied« von den Anonyme Giddarischde zu spielen.

Röder stand auf und beugte sich zu Manu hinüber, die sich zunehmend besorgt nach Laura umsah.

»Sie wird schon gleich auftauchen, mach dir keinen Kummer.«

»Sie geht nicht ans Handy«, antwortete Manu.

»Wie denn auch? Die Netze sind überlastet, und das Klingeln hört man sowieso nicht.«

»Weswegen du ständig am Handy hängst«, giftete Manu, die schon einen deutlichen Zungenschlag hatte.

Röder antwortete nicht. Er stand auf und versuchte, sich in Richtung der Toilettenanlage durchzuschlagen. Hinter sich in der Menge hörte er das gedämpfte Martinshorn einer der fahrbaren Tragen. Aus dem Augenwinkel sah er das batteriebetriebene Blaulicht und hörte eine wohlbekannte Stimme rufen: »Ich bin nicht betrunken, ich hab’s mit dem Kreislauf! So glauben Sie mir doch, ich bin einfach nur von der Bank gerutscht …«

»Mutter, was ist denn mit dir passiert?«, rief Röder erschrocken und drängte sich durch die Leute hindurch zu der Trage. Einer der Sanitäter herrschte ihn an und verlangte, er solle aus dem Weg gehen. »Das ist meine Mutter, verdammt noch mal«, pflaumte Röder zurück.

Die Sanitäter gaben keine Antwort, sondern bugsierten das fahrbare Gestell gekonnt durch die Menge.

»Ach, mein Sohn. Wurde ja auch Zeit. Kannst du diesen Herren bitte sagen, dass ich nicht betrunken bin?« Die zur Seite gedrängten Menschen gafften und machten ihre Witze über die alte Frau auf dem schrägen Gefährt. »Ich bin nicht betrunken!«, rief Röders Mutter immer wieder.

»Was ist denn passiert?«, fragte Röder.

»Ach, ich saß bei der Winzergenossenschaft, und es war so heiß dort und viel zu eng. Da ist mir ein wenig schummrig geworden, und ich bin nach hinten weggekippt. Mehr war nicht.« Wieder rief sie den Umstehenden zu: »Ich bin nicht betrunken!«

»Wo ist Rita?«

»Die hat die Sanitäter geholt und ist zur Erste-Hilfe-Station vorgelaufen.«

Röder half nun dabei, die Blaulicht-Trage zwischen dem Spreuer- und dem Hamel-Zelt durchzuschieben. Sie steuerten genau auf die Polizei- und Sanitätsstation zu.

»Ich bin nicht betrunken! Ich hatte nur einen kleinen Kreislaufkollaps.«

Sie hatten bestimmt zehn Minuten gebraucht, um die wenigen hundert Meter zur Sanitätsstation zurückzulegen. Im Eingangsbereich nahm eine Helferin vom Roten Kreuz die Personalien von Röders Mutter auf, die nicht aufhörte, ihre Nüchternheit zu bekunden. Zum Glück fand Röder ihre Versichertenkarte in der Handtasche. Seine Mutter wollte sich aufsetzen, wurde aber von einer genervten Krankenschwester niedergedrückt. Um sie herum wurden ununterbrochen Liegen mit mehr oder weniger Besinnungslosen umhergeschoben. Ein Arzt rannte hektisch von Patient zu Patient und entschied, wer sofort ins Krankenhaus musste und wer nicht. Alle, die nicht mehr ansprechbar waren, erhielten eine den Kreislauf stabilisierende Infusion, wurden in Transportfahrzeuge umgeladen und schließlich von dem Strom der Krankenwägen abtransportiert. Soweit Röder es abschätzen konnte, waren derzeit keine zukünftigen Klienten seiner Abteilung anwesend. Alle Patienten schienen einigermaßen unversehrt, es hatte zum Glück offenbar noch keine Schlägerei gegeben, was gegen Ende eines solchen Tages durchaus vorkommen konnte.

Nachdem die Krankenschwester einige Fragen gestellt hatte, waren Röder und seine Mutter nicht mehr interessant. Sie war noch ansprechbar, hatte ihre Versichertenkarte abgegeben und konnte ohne Komplikationen abgerechnet werden. Rita tauchte auf und bestätigte die Vorkommnisse. Sie meinte, dass Röders Mutter höchstens zwei oder drei Schoppen getrunken hätte, was nicht viel für sie war, und dann einfach von der Bank gekippt sei. Dank der vielen Menschen, die um sie herumstanden, sei sie sanft zum Boden geglitten, und Rita hatte die Sanitäter verständigt. Röders Mutter ging es mittlerweile eindeutig besser. Sie saß aufrecht auf der Liege, aber sie war angewiesen zu warten, bis ein Arzt kam, um über das weitere Vorgehen zu entscheiden.

Röders Mutter schwang sich von der Liege. »Komm Rita, wir gehen noch einen trinken. Schließlich ist nur einmal im Jahr Wurstmarkt, und ich weiß nicht, wie viele ich noch erlebe.«

»Mutter, das kannst du doch nicht machen. Du warst ohnmächtig, vielleicht war das ein Herzanfall. Du musst warten, bis der Arzt kommt, und womöglich in ein Krankenhaus, aber auf alle Fälle ins Bett.«

»Papperlapapp, rede doch keinen Quatsch. Ich hatte einen kleinen Schwächeanfall wegen der Hitze. Das passiert auch jüngeren Leuten. Wir trinken jetzt noch einen, aber so richtig lange machen wir heute auch nicht mehr, keine Angst.«

»Mutter, du bist verrückt.«

»Das kann schon sein, aber ich bin nicht betrunken!«

Röder schüttelte den Kopf. Er wusste, dass er gegen seine sture Mutter nichts ausrichten konnte. Schon vor ihrer Erkrankung war sie für ihre Sturheit bekannt gewesen, und im Moment wirkte sie auf ihn sogar ziemlich normal und bei annähernd klarem Verstand. Er nahm seine Mutter in die Arme. »Ich werde später nach dir schauen.«

»Mach das, aber du brauchst dir keinen Kummer zu machen. Wir kommen schon nach Hause.«

Bei der allgemeinen Hektik fiel es niemandem auf, dass sie die Station einfach verließen. Röder setzte die beiden Frauen im Weindorf ab, wo es etwas ruhiger zuging, und ging zurück zum Schubkarchstand sechsundzwanzig, wo Manu bereits ungeduldig wartete.

»Wo warst du?«, fragte sie ihn vorwurfsvoll, und Röder hatte eine beeindruckende Wurstmarkt-Geschichte zu erzählen.

»Und ich dachte schon, du arbeitest wieder«, sagte Manu und kuschelte sich eng an ihn. Laura hatte sich zwischenzeitlich gemeldet. Sie war mit ihren Freundinnen bei Röders zu Hause angekommen, wo die anderen Mädchen auf die Abholung durch ihre Mütter warteten.

»Wenn nicht Wurstmarkt wäre, hätte ich für heute längst genug«, sagte Röder und gab Manu einen dicken Kuss.

Hellinger hatte das Akkordeon wieder abgegeben, aber der Musikant heizte weiter ein, und alle schunkelten und sangen die Gassenhauer mit. Mittlerweile waren am Tisch nur Freunde und Bekannte versammelt, und wer neu dabei war, der wurde automatisch zum Bekannten. Röder unterhielt sich lange mit Kleber, der sich nach der Toten von der Limburg erkundigte. Wegen den laufenden Ermittlungen konnte Röder nicht viel sagen. Als Kleber gegangen war, sagte Manu, dass er sehr mitgenommen ausgesehen hätte.

»Der hatte gestern vielleicht einen härteren Tag auf dem Wurstmarkt als wir beide. Du weißt doch, wenn er nicht arbeiten muss, kann er ganz schön feiern«, raunte Röder ihr ins Ohr und erhielt von Manu eine liebevolle Kopfnuss zur Antwort.

Gegen Ende der zweiten Wurstmarktnacht saß Röder neben einem schwedischen Ehepaar, dem er die Geschichte des Pfälzer Volksfestes erklärte: »Obbe, uff dem Michaelis-Hill, is the Michaelis-Chapel, which was the origin of the Wurstmarkt.«

Manu gelang es schließlich, ihn loszueisen, und sie traten gemeinsam mit Hellinger den Heimweg an. Sie kontrollierten die Anwesenheit von Laura und Röders Mutter und fielen ins Bett, nachdem Hellinger, wie schon so häufig, längst seinen Schlafplatz auf der Wohnzimmercouch gefunden hatte.
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Der Sonntagmorgen des ersten Wurstmarktwochenendes war für viele Bad Dürkheimer eine Qual. Galt es doch, den Biorhythmus sowie die den Alkohol abbauenden Organe langsam an die harten Bedingungen des Wurstmarktes anzupassen.

Röder empfand dies nach zwei feuchtfröhlichen Nächten genauso, doch gegen elf Uhr klingelte erbarmungslos das Telefon. Sybille war am Apparat.

»Ich komme gerade aus der Gerichtsmedizin. Die Eltern haben Nora eindeutig identifiziert. Scheißjob, kann ich nur sagen. Scheißjob …« Sybille rang mit den Worten.

»Wann haben sie ihre Tochter das letzte Mal gesehen?«, fragte Röder.

»Donnerstagabend. Sie war wohl bei ihren Eltern zum Abendessen und ist danach weggefahren.«

»Weggefahren, wohin?«, fragte Röder und kramte im Arzneimittelschrank nach Aspirin, wozu er den Hörer zwischen Wange und Schulter klemmte. Eine Haltung, die für die Linderung seiner Kopfschmerzen nicht gerade förderlich war.

»Das wissen sie nicht. Sie war vierundzwanzig, hatte eine eigene Wohnung auf dem Hof ihrer Eltern und ist gekommen und gegangen, wann sie wollte.«

»Was machte sie beruflich?«

»Sie studierte in Geisenheim Weinbau. Aber in den letzten Monaten hat sie mit dem Studium langsam gemacht. Als Weinkönigin von der Ahr hatte sie viele Verpflichtungen und bereitete sich auf die Wahl der deutschen Weinkönigin im nächsten Monat im Pfalzbau in Neustadt vor. Sie hat wohl gute Chancen gehabt und galt als Favoritin.«

»Das hat Hellinger auch gesagt«, sagte Röder nachdenklich und füllte ein Zahnputzglas mit Wasser. Er nahm zwei Aspirin auf einmal und spülte sie runter. »Hat sie ein Auto gehabt?«

»Ja, die Fahndung danach ist raus.«

»Du bist ein gründliches Mädchen. Gibt’s sonst noch etwas?«

»Nichts von Interesse, wir müssen die Obduktion und die Berichte der Spurensicherung abwarten.«

Röder verabschiedete sich von Sybille, ging in die Küche und setzte Kaffeewasser auf. Dann stellte er ein Glas Wasser und die Packung Aspirin auf den Couchtisch. Er rempelte Hellinger an, der ausgestreckt auf der Couch lag und nur grunzende Töne von sich gab. Anschließend machte er einen Kontrollgang durch die Wohnung. Im ehelichen Schlafzimmer brauchte er nicht nachzusehen, dort schliefen Manu und Laura noch tief und fest. Irgendwann in der vergangenen Nacht war Laura schlaftrunken in das Ehebett gewankt und hatte so etwas wie »alle Jungs sind doof« gemurmelt, bevor sie im Arm ihrer Mutter weiterschlief. Marie-Claires Tür war nur angelehnt, ihr Zimmer war nach wie vor unbenutzt. Bei Felicitas wagte er nicht, die Tür zu öffnen. Diesen Fehler hatte er einmal bei seiner ältesten Tochter gemacht. Um einen Familieneklat zu vermeiden, zählte er seitdem die Anzahl der Schuhpaare vor der Wohnungstür, bevor er irgendwo unaufgefordert eintrat. Röder fand dort Felis Schuhe und ein Paar ihm unbekannter Turnschuhe in der geschätzten Größe sechsundvierzig. Er nahm einen Schlüssel vom Schlüsselbrett und ging einen Stock tiefer in die Wohnung seiner Mutter, um sie schlafend in ihrem Bett vorzufinden und den sonntäglichen Kontrollgang kurz darauf erleichtert abzuschließen.

Das Wasser hatte gekocht, und Röder brühte zwei große Tassen Kaffee auf. Er nahm einen ersten Schluck und stellte erleichtert fest, dass die Aspirin zu wirken begannen. Die zweite Tasse stellte er auf dem Wohnzimmertisch ab und gab Hellinger einen unsanften Tritt in die Seite. »Steh auf, ich muss mit dir reden«, sagte er laut.

Ein unflätiges Grunzen war die Antwort.

»Du wolltest Max um zwölf bei seinem Freund abholen. Es ist bald so weit.«

Hellinger fluchte, stand aber mit einem Schlag aufrecht vor der Couch. Er schwankte so bedenklich, dass Röder ihn festhalten musste.

»Keine Panik. Es ist erst zwanzig nach elf. Nimm ein paar Aspirin und trink einen Kaffee mit mir, bevor du losfährst. Ich muss was mit dir besprechen.«

Hellinger rieb sich die Augen. »Eigentlich soll man nach einem solchen Wurstmarktabend immer mit dem anfangen, womit man am Vorabend aufgehört hat. Das hat mein Opa immer gesagt, wenn er vom Wurstmarkt gekommen ist, und auch stets danach gehandelt.«

»Du hast recht. Früher dachte ich, dass das nur Säufersprüche sind, und habe mich durch den Tag gequält.« Röder stand auf und holte eine Flasche Tresterbrand aus dem Schrank. Der Schnaps stammte von Hellinger, der ihn höchstpersönlich gebrannt und einige Jahre in einem alten Barrique-Fass gelagert hatte. Er kam zurück und kippte je einen wohldosierten Schuss in Hellingers und seinen Kaffee.

Hellinger bedankte sich und sagte: »Du weißt ja, wenn das Zittern am Morgen nach dem Wurstmarkt mit einer Rieslingschorle in den Griff zu bekommen ist, ist noch alles in Ordnung.«

»Unsere Dosis ist bedeutend geringer, aber nichtsdestotrotz ebenso bedenklich.«

»Ich trinke heute nichts«, sagte Hellinger voller Inbrunst.

»Ich muss dich etwas fragen, und du musst mir eine ehrliche Antwort geben«, änderte Röder das Thema. »Wie gut kanntest du Nora Wilhelms?«

»Was soll denn das? Frägst du mich als Nächstes nach meinem Alibi?«

»Achim, ich kenn dich. Du bist mein bester Freund, aber auch ein notorischer Schürzenjäger. Das darfst du ja auch sein, denn du bist geschieden. Trotzdem kannst du es mir nicht verübeln, wenn ich sage, dass dein Liebesleben kompliziert ist.«

»Nein, das verüble ich dir nicht«, gab Hellinger zurück.

»Deswegen frage ich dich noch einmal: Hattest du was mit Nora Wilhelms? Sie war schließlich in deinem Sensorik-Kurs zur Vorbereitung der Weinköniginnen auf die Wahl. Und sie war die Hübscheste.«

»Sie war die hübscheste, die intelligenteste und noch dazu die netteste Kandidatin. Ja, ich habe versucht, sie anzubaggern, aber sie war nicht so richtig empfänglich dafür. Sie hatte wohl einen Freund.«

»Kennst du ihn?«

»Nein, woher? Sie kam von der Ahr. Ich kenne dort nicht viele Menschen. Letzte Woche nach dem Seminar habe ich alle Teilnehmerinnen zum Albert auf die Wachtenburg eingeladen. Viele sind nach Hause gefahren, aber diejenigen, die hier übernachten wollten, sind mitgegangen. Nora war dabei, und ich hatte mich gefreut, weil ich dachte, sie bleibt meinetwegen. Tatsächlich hat sie aber die ganze Zeit an ihrem Smartphone herumgespielt und sich dann irgendwann verabschiedet.«

»Und mit wem hast du dann die Nacht verbracht?«, fragte Röder süffisant.

»Das geht dich gar nichts an«, sagte Hellinger und lächelte geheimnisvoll.

»Ist dir während des Seminars oder an dem Abend sonst etwas aufgefallen, ich meine, gab es vielleicht irgendwelche Missstimmungen unter den Teilnehmerinnen wegen ihr?«

»Ganz im Gegenteil. Sie hat sogar vermittelt, wenn sich die Mädels mal ein bisschen anzickten. Sie war ein ganz außerordentlicher Mensch, und jeder mochte sie.« Hellinger machte eine Pause. »Etwas fand ich aber doch komisch«, sagte er dann.

»Was denn?«

»Sie fuhr so einen kleinen roten C1. Auf der Rückbank stapelten sich Tarnklamotten. Das fand ich seltsam, denn so ein Kram passte eigentlich gar nicht zu ihrem Wesen.«

»Du meinst Tarnuniformen? Waren es viele, ich meine, um eine ganze Mannschaft einzukleiden, oder waren es nur ihre Sachen?«

»Keine Ahnung. Vielleicht war sie Mitglied in einer Wehrsportgruppe, oder sie hatte einfach nur einen ausgefallenen Modefimmel. Als ich noch auf die Jagd ging, habe ich ja auch immer gern meine alten Bundeswehrhosen getragen.«

»Du meinst, sie könnte die Sachen zur Jagd getragen haben?«

Hellinger zuckte mit den Schultern. »Ben, danke für den Kaffee, die Aspirin und die Couch. Ich muss mich jetzt auf die Socken machen, damit ich Max pünktlich abhole. Ich will es mir mit der Mutter von seinem Freund nicht verscherzen. Grüße Manu von mir.«

»Mach ich. Und du fahr vorsichtig. Es würde mich nicht wundern, wenn du noch Standgas hast.«

»Ich schiebe die Schuld einfach auf den Oberstaatsanwalt und sage, dass ich nicht wusste, was im Kaffee war, und er mich wahrscheinlich mit hochreinen Pfälzer Drogen zum Plaudern bringen wollte.«

Röder räumte gerade die Kaffeetassen in die Küche, als plötzlich Manu leicht bekleidet vor ihm stand. Sie hatte immer noch eine tolle Figur, und Röder musste sich eingestehen, dass er seine Frau sehr begehrte.

»Schau mich nicht so anzüglich an. Ich bin nur hier, um mir ein Glas Wasser und meine Portion Aspirin abzuholen. Ich lade dich aber gern ein, danach noch eine Runde zu kuscheln.«

»Marie-Claire wird sicher bald kommen.«

»Kann sie ja, sie hat einen Schlüssel.«

»War das gestern ein Abend«, stöhnte Röder.

Manu lachte und griff sich gleich darauf mit wehleidiger Miene an den Kopf. »Deswegen verkriechen wir uns jetzt ja auch wieder ins Bett.«

Sie hatten einen jungen Mann aus der Wohnung schleichen sehen und mit ihren beiden anwesenden Töchtern Fertigpizza gegessen, als es um Viertel nach drei an der Tür klingelte. Marie-Claire stand vor ihnen. Sie sah mitgenommen aus, und an ihrer Hose klebte Dreck. Manu erschrak heftig.

»Mein Gott, was ist denn mit dir passiert? Du siehst ja schrecklich aus!«

»Es ist alles okay, Mutti. Ich habe nur mit meinen Schulfreundinnen gefeiert. Wir hatten uns so lange nicht mehr gesehen.«

»Wo ist denn dein Auto?«, fragte Röder, nachdem er einen Blick in den Hof geworfen hatte.

»Ach, das steht noch in Friedelsheim. Der Reifen ist platt.«

»Wie ist das denn passiert?«, wollte Röder wissen. Er merkte genau, dass irgendetwas nicht stimmte.

»Na ja, wir wollten nach dem Wurstmarkt noch zu einer Freundin nach Friedelsheim. Wir sind zur Sicherheit durch die Weinberge gefahren und haben dabei einen hohen Bordstein übersehen.«

»Was heißt ›wir‹ sind gefahren? Warst du nicht am Steuer?«

»Mann Papa, was soll das werden? Ein Kreuzverhör? Ich bin keiner deiner Schwerkriminellen. Und nein, ich bin nicht gefahren. Ich hatte zu viel getrunken. Annika ist gefahren, die trinkt nämlich nichts, weil sie keinen Alkohol verträgt.«

»Warum habt ihr denn nicht den Reifen gewechselt? Dein Auto hat doch ein Ersatzrad.«

»Das haben wir probiert, was glaubst du denn, warum ich so aussehe?«, meinte Marie-Claire genervt. »Das war die letzte Frage, die ich beantworte, Herr Oberstaatsanwalt. Ich gehe jetzt duschen. Eine tolle Begrüßung, wirklich.«

»Du hättest sie nicht gleich so in die Mangel nehmen sollen«, sagte Manu, nachdem Marie-Claire in der Wohnung verschwunden war. »Sie hat gestern gefeiert, so wie wir auch.«

»Jetzt fang du nicht auch noch an, die Sache herunterzuspielen«, erwiderte Röder heftig. »Sie hatte einen Unfall mit ihrem Auto. So wie ich es verstehe, war es voll besetzt mit jungen Leuten.«

Manu traten Tränen in die Augen. »Sie ist gesund. Sie sagte, es sei ein platter Reifen, kein Unfall. So etwas passiert.«

Sie wurden von Laura und Felicitas unterbrochen. »Papa, kannst du uns bitte einen Fuffi rüberwachsen lassen?«, fragte Feli.

»Einen Fuffi? Für was denn?« Röder betrachtete seine Töchter genauer, und es dämmerte ihm allmählich. Beide Mädchen waren zum Weggehen geschminkt und angezogen. Felicitas trug einen ziemlich knappen Rock und Laura Shorts, die kürzer nicht sein konnten. Die Oberteile sparte Röder in seiner Wahrnehmung aus, denn in seinen Augen waren sie absolut indiskutabel. »Wie seht ihr denn aus? Wollt ihr an den Strand?« Seine beiden Töchter blickten ihn verständnislos an. »Macht, dass ihr auf eure Zimmer kommt!«, brüllte er wütend.

»Papa, warum tickerst du so aus? Du hast doch gestern gesagt, dass ich heute mit Feli auf den Wurstmarkt gehen darf«, sagte Laura.

»Ich krieg noch die Krise!«, rief Röder.

»Oder einen Herzinfarkt«, erwiderte Felicitas.

Röder verkniff sich jede weitere Bemerkung und verschwand im Wohnzimmer. Diese Familie schaffte ihn komplett. Er griff sich eine der am Freitag aus dem Büro mitgenommenen Akten und versuchte ohne Erfolg, sich auf den Inhalt zu konzentrieren. Dann hörte er, wie Laura und Felicitas mit Manu flüsterten und kurz darauf durch die Haustür verschwanden.

Manu kam zu ihm ins Wohnzimmer. »Ben, jetzt hör mal. Du benimmst dich unmöglich. Ich verstehe ja, dass du an diesem Wochenende mit deinen Gedanken bei der Arbeit warst, aber wie du mit deinen Töchtern umgehst, zeigt, wie sehr dich das überfordert. Und zwar beruflich wie privat.«

Röder sagte nichts. Sein Verstand begann wieder klar zu arbeiten, und er merkte, dass er zu weit gegangen war. Manu hatte recht, die letzten Tage waren zu viel für ihn gewesen. Erst die beiden Todesfälle, die ihm bis jetzt ein Rätsel waren, und dann der Stress mit seiner Familie. »Stimmt. Ich atme jetzt tief durch und weiß, dass meine Frau alles im Griff hat.«

»Genau. Ich habe den beiden Mädels nur dreißig Euro mitgegeben, und sie haben versprochen, nicht zu spät wieder da zu sein. Und außerdem, mach nicht so ein Geschiss wegen den Kindern. Du und Achim wart doch früher zu Wurstmarktzeiten praktisch vierzehn Tage lang untergetaucht.«

»Das waren auch andere Zeiten.«

Manu kommentierte Röders Bemerkung nicht und verschwand mit einem Wäscheberg in den Keller. Es war natürlich Marie-Claires Wäsche, wie Röder feststellte.

Später fuhr er mit seiner Tochter das Auto holen. Der Ersatzreifen war ebenfalls platt gewesen, sodass Marie-Claire und ihre Freunde das Auto auf dem Wagenheber in den Weinbergen hatten stehen lassen. Den abmontierten Reifen hatten sie genervt zum nutzlosen Ersatzrad in den Kofferraum geschmissen. Röder montierte einen Winterreifen und versprach, den kaputten Sommerreifen und den Ersatzreifen reparieren zu lassen. Die Bedingung war, dass Marie-Claire in der folgenden Woche wiederkommen sollte, damit sie nicht zu lange mit unterschiedlicher Bereifung herumfuhr, was gegen die Straßenverkehrsordnung verstieß.

»Kein Problem, Papa«, sagte Marie-Claire und gab Röder einen Kuss. »Zum zweiten Wurstmarktwochenende komme ich sowieso.«

Als sie wieder zu Hause angekommen waren, hatte Manu den beiden jüngeren Töchtern eine SMS geschickt: »Treffen uns um halb sieben am Schubkarchstand zehn.«

Mit den Jahren hatten die Röders eine gewisse Wurstmarkt-Routine entwickelt. Sie verbrachten die Tage an verschiedenen Ständen und folgten dabei stets einem bestimmten Plan. Während sie am Freitag immer einen Rundgang machten, blieben sie samstags am Schubkarchstand sechsundzwanzig vom Weingut Fitz-Ritter, und am Sonntagabend des Vormarktes gingen sie zu Jub, dem Pächter des Schubkarchstands zehn. Der Stand schenkte wie die meisten Schubkarchstände prämierte Weine der Winzergenossenschaft Vierjahreszeiten aus, aber wie die anderen Betreiber war Jub selbstständiger Pächter, Zäpfler genannt. Röder, der seit Jahren freundschaftlich mit ihm verbunden war, hielt einen langen Schwatz mit Jub. Der Zäpfler schmiss außerdem noch das »Scharfe Eck«, das seit den frühen Siebzigern ein fester Begriff auf dem Wurstmarkt war, denn es war der einzige Stand auf dem Fest, an dem Schnäpse und Cocktails ausgeschenkt wurden. Röder erinnerte sich an einen Abend vor einigen Jahren, als Hellinger nach dem Genuss von drei Sambalutschern freiwillig das Trinken eingestellt hatte, da ihm die Mischung aus Campari, Orangensaft und Sekt, serviert in einem Halbliter-Dubbeglas, ziemlich zu Kopf gestiegen war.

Heute verlief alles human, und in bester Stimmung verbrachten die Röders einen schönen, entspannten und fast alkoholfreien Sonntagabend auf dem Wurstmarkt.

* * *

Am Montagmorgen verabschiedete sich Marie-Claire von der Familie, weil sie wichtige Dinge an der Uni zu erledigen hatte. Röder vermutete, dass nur eine äußerst wichtige Angelegenheit wie etwa ein neuer Freund eine gebürtige Dürkheimerin vom regelmäßigen Besuch des Wurstmarkts abhalten konnte. Er teilte den Gedanken mit Manu, die mit säuerlicher Miene gerade eine weitere Ladung Wäsche ihrer Tochter in die Trommel stopfte.

Eigentlich hätte sich Röder gern freigenommen. Am Vormarkt-Montag stand nämlich der literarische Frühschoppen auf dem Programm. Der begann um zehn Uhr morgens und war seit beinahe sechzig Jahren ein Highlight im Programm des Wurstmarkts. Pfälzer Musiker, Mundartdichter und Kabarettisten brachten die zahlreichen Besucher mit ihren Darbietungen in Stimmung. Wegen des großen Andrangs annektierten die ersten Zuschauer schon um sechs Uhr morgens die besten Plätze.

Gastgeber des literarischen Frühschoppens war der Schubkarchstand zwanzig, das Weingut Raßkopf-Hofmann. Damit andere Stände auch etwas von dem Spektakel hatten, wurden die Auftritte über Lautsprecher in die anderen Schubkarchstände übertragen. Der Dürkheimer Barde Reinhard Brenzinger führte seit einigen Jahren durch das Programm und schuf durch seine heiteren, aber bisweilen auch schwermütigen Anekdoten jedes Mal eine Hommage an seine Heimat. Wenn nicht gerade Wurstmarkt war, fuhr Brenzinger Touristen im Planwagen in der Umgebung von Bad Dürkheim spazieren. In den Wagen, die von einem Traktor gezogen wurden, standen Tische und Bänke, an denen schon während der Fahrt gezecht werden konnte. Missgeschicke mit umgestürzten Weingläsern waren aber so gut wie ausgeschlossen, denn in den Tischen waren Vertiefungen, in die jeweils genau ein Dubbeglas passte.

Aber nicht alle Besucher des literarischen Frühschoppens waren Frühaufsteher, nicht wenige hatten seit Sonntagabend durchgezecht und hingen um diese frühe Uhrzeit müde an den Tischen. Man erkannte sie sehr leicht an den dicken Augenringen. Röder war mit Manu schon oft dort gewesen und hatte zu den Anonyme Giddarische und Just 4 Dubbe gerockt oder andächtig dem Mundartdichter Paul Tremmel gelauscht. Es passierte wirklich selten, dass Röder den literarischen Frühschoppen verpasste, aber heute rief die Pflicht.

»Schade, dass du nicht mitgehen kannst«, meinte Manu. »Achim hält mir einen Platz frei, und ich erzähl dir heute Abend, wie es gewesen ist.« Sie gab Röder einen Kuss, worauf dieser das Haus verließ.

Als Röder in seiner Dienststelle ankam, haderte er noch immer mit seinem Schicksal. Unmotiviert suchte er Köksal auf, der schon an seinem Computer saß.

»Guten Morgen, Herr Köksal. Gibt es etwas Neues?«

»Moin, Herr Röder. Nein, wir haben noch den Stand von gestern. Die Obduktion der Leiche von Nora Wilhelms steht heute Vormittag an. Ich denke, unsere fesche Kommissarin ist auf dem Weg dorthin.«

»Dann wurde das Auto des Opfers noch nicht gefunden?«

»Nicht dass ich wüsste. Frau Wohlfahrt will sich gegen Mittag melden. Ich werde sie darauf ansprechen.«

Röder ging in sein Büro und fand drei Nachrichten auf seinem Anrufbeantworter vor, außerdem etliche neue E-Mails. Bevor er darauf reagierte, ging er jedoch zu seinem Chef Dieter Thelen, dem Leitenden Oberstaatsanwalt, um diesen auf den aktuellen Stand der Ermittlungen zu bringen. Er ahnte noch nicht, welche politischen Wellen die Fälle mittlerweile geschlagen hatten.

»Es herrscht in bestimmten Kreisen Besorgnis, dass der Tod der jungen Frau einen rechtsradikalen Hintergrund haben könnte«, sagte Thelen.

»Dafür gibt es bis jetzt keinerlei Anhaltspunkte.«

»Das hat mir auch schon Ihr junger Mitarbeiter mitgeteilt. Wie heißt er noch mal?«, fragte Thelen, dessen Namensgedächtnis berüchtigt schlecht war, ohne wirklich eine Antwort zu erwarten. »Bitte seien Sie dennoch besonders sensibel, was das angeht.«

»Wir ermitteln natürlich in alle Richtungen. Es könnte aber ebenso gut eine Beziehungstat sein.«

»Egal, wir müssen politisch korrekt vorgehen. Die junge Frau war eine Farbige und stand als Weinkönigin im Fokus der Öffentlichkeit. Da hilft es nicht, dass gleichzeitig noch ein Todesfall Schlagzeilen macht, bei dem das Opfer Weltkriegswaffen und Militaria hortete. Es wäre nicht auszudenken, wenn dadurch die Touristen für den Wurstmarkt ausblieben.«

»Die Meinung der Öffentlichkeit ist wichtig, und wir sollten vorsichtig mit unseren Informationen sein. Aber ich bin mir sicher, dass wir es hier mit zwei verschiedenen Fällen zu tun haben, die in keiner Weise mit dem Wurstmarkt in Verbindung stehen.«

»Dann machen sie der Kriminalpolizei Beine und vergessen Sie bitte nicht, dass wir keine schlechte Presse brauchen können.«

Thelen beendete das Gespräch unter dem Vorwand, er müsse einen wichtigen Termin wahrnehmen. Als Leitender Oberstaatsanwalt war er auch der Pressesprecher der Behörde. Trotzdem war Röder erstaunt, dass Thelen so extrem auf die gute Presse erpicht war. Er konnte sich nicht vorstellen, dass der Wurstmarkt wegen der beiden Todesfälle schlechte Geschäfte machen würde. Außerdem stand für ihn die Strafverfolgung an erster Stelle und nicht das Ansehen der Behörde.

Röder grübelte eine Weile über seinen neuen Vorgesetzten, der so viel Wert auf Reputation legte. In einem ihrer ersten Gespräche hatte Thelen zudem deutlich gemacht, dass er Alleingänge keinesfalls akzeptieren würde. Röder war deswegen in der Vergangenheit immer wieder in die Kritik geraten, von seinem pensionierten früheren Chef Miltenberger, dessen Posten als Oberstaatsanwalt er übernommen hatte, aber stets unterstützt und gedeckt worden, weil die Erfolge seiner unkonventionellen Art für ihn sprachen. Diese Deckung hatte er jetzt nicht mehr. Seit er die Abteilung V zu leiten hatte, ließen ihm die Führungsaufgaben ohnehin kaum noch Zeit, sich in die Details der teilweise komplexen Fälle einzuarbeiten.

Als Nächstes stand die Montagsbesprechung mit Röders Mitarbeitern auf der Tagesordnung. Doch bevor es losging, hatte er noch etwas Zeit, die Nachrichten auf seinem Telefon abzuhören. Der erste Anruf war von Pyreck, der mit Röder über die Ergebnisse der Spurensicherung seiner LKA-Kollegen sprechen wollte. Der zweite Anruf stammte von Riemer, dem rasenden Reporter. Röder würde diesen Anruf ignorieren, denn schließlich sollte ein Reporter immer die Pressestelle anrufen. Der dritte Anruf kam von Steiner, und Röder beantwortete diesen Anruf zuerst.

»Hallo Gerald. Wie geht’s dir?«

»Beschissen ist noch geprahlt. Die Ärzte sind sich nicht einig. Die einen wollen mich operieren, die anderen wollen nichts tun und mich sofort zur Reha schicken. Das Problem ist aber, dass du erst dann in eine Reha-Klinik gehen kannst, wenn du vorher operiert wurdest. Soll heißen: Nichts ist klar, und mit der Krankenversicherung muss ich auch noch streiten. Das einzig Gute ist, dass wir als Beamte Privatpatienten und damit deutlich privilegiert sind. Den Ärger habe ich aber trotzdem. Und weißt du, was mich am meisten nervt?«

»Spuck’s aus.«

»Ich kann nicht auf den Wurstmarkt gehen!«

Röder musste lachen. »Sieh es positiv: Deine Leber hat nun Gelegenheit, sich zu erholen.«

»Das bezweifle ich, wenn ich an die vielen Schmerzmittel denke, die ich nehmen muss. Eine anständige Rieslingschorle wäre vermutlich ein geringeres Risiko und mindestens genauso wirksam.«

Sie sprachen noch eine Weile über die beiden aktuellen Fälle, kamen aber zu keinem neuen Schluss. Röder versicherte Steiner, ihn so bald wie möglich zu besuchen. Nachdem er das Gespräch beendet hatte, versuchte er, Pyreck anzurufen, doch er erreichte nur den Anrufbeantworter.

Bei der wöchentlichen Abteilungssitzung um neun referierten Röders Staatsanwälte den jeweiligen Stand ihrer Fälle. Das Thema Nummer eins waren an diesem Tag erwartungsgemäß die beiden Todesfälle vom Wochenende. Köksal fasste beide Fälle zusammen und erklärte, dass die Polizeidirektion in Ludwigshafen den Fall der Weinkönigin übernommen hatte, während das gewaltsame Ableben von Waffen-Uwe an das LKA übergeben worden war. Nach einer kurzen Diskussion bestimmte Röder, dass Köksal weiter den Fall der jungen Frau bearbeiten und Jürgen Larscheid, ein erfahrener Staatsanwalt, die Zusammenarbeit mit dem LKA übernehmen sollte. Beiden Staatsanwälten hatte Röder das bereits vor der Sitzung mitgeteilt, sodass sie nicht davon überrascht wurden. Den Rest des Vormittags verbrachte Röder mit administrativen Tätigkeiten. Er genehmigte Urlaubsanträge und wühlte sich durch drei vollgestopfte Unterschriftenordner.

Um kurz nach zwölf betrat Köksal nach kurzem Klopfen sein Büro.

»Mahlzeit, Chefe. Frau Wohlfahrt hat angerufen. Sie ist jetzt auf dem Rückweg von Mainz und will bei uns vorbeikommen, bevor sie ins Präsidium fährt. Sie will hier in der Kantine essen und mir eine Zusammenfassung der bisherigen Erkenntnisse geben. Wollen Sie bei der Besprechung dabei sein, oder soll ich das allein regeln?«

Röder prüfte seinen Terminkalender. »Das passt. Ich bin gern dabei.«

Köksal fragte Röder, ob dieser ihn zum Mittagessen begleiten wolle. Röder entschuldigte sich und verwies auf das Obst, das er von Manu zum Mittagessen verordnet bekommen hatte.

»Sie leben einfach zu gesund. Heute gibt es Currywurst und Pommes in der Kantine. Das lasse ich mir nicht entgehen.«

»Kommen Sie erst einmal in mein Alter und messen Sie Ihr Cholesterin, dann ernähren Sie sich auch anders.«

Röder arbeitete die Mittagspause durch und aß dabei sein Obst. Um kurz vor eins stand plötzlich Pyreck in seinem Büro.

»Was machst du denn hier?«, fragte Röder.

»Das LKA hat heute Morgen eine Hausdurchsuchung bei Waffen-Uwe gemacht. Ich war als Vertreter der lokalen Polizeibehörde dabei und habe mir gedacht, dass ich schnell persönlich bei dir vorbeikomme und Bericht erstatte, bevor ich zurück ins Präsidium fahre.«

»Du hättest auch anrufen können.«

Pyreck kratzte sich am Kopf und grinste. »Hätte ich, aber montags gibt es bei euch in der Kantine immer die beste Currywurst des öffentlichen Dienstes weit und breit. Das ist schon einen Zwischenstopp wert. Ah, wie ich sehe, hattest du keine Currywurst, sondern nur das von Manu verschriebene Obst.« Pyreck zeigte auf ein angenagtes Apfelgehäuse, das auf einer roten Akte mit der Aufschrift »Priorität eins« lag.

Röders Magen grummelte, und er bekam tatsächlich Appetit auf Currywurst. Es stimmte ja auch, die Currywürste im Justizzentrum Frankenthal waren legendär, und montags musste der Koch einige Mittagessen mehr als gewöhnlich vorbereiten.

»Komm zur Sache«, sagte Röder, den der Gedanke an eine leckere Currywurst nun nicht mehr losließ, unwirsch.

»He, nicht grantig sein, nur weil du hungrig bist«, erwiderte Pyreck und musste aufstoßen. Der Geruch von halb verdauter Currywurst waberte durch das Büro. »Entschuldigung. Aber weißt du, warum ich außerdem hier bin?«

»Sprich.«

»Weil dein Kaffee gut schmeckt und ich normalerweise immer einen angeboten bekomme. Ich könnte einen zur Abrundung des Mittagessens brauchen.«

Röder seufzte, entschuldigte sich für seine mangelnde Aufmerksamkeit und rief nach seiner Sekretärin. Frau Vogel steckte unwillig ihren Kopf zur Tür herein, sie hatte immer noch Schwierigkeiten, Röder als Chef zu akzeptieren. Oft sprach sie von seinem Vorgänger Miltenberger und was dieser in der einen oder anderen Situation besser gemacht hatte.

Sie plauderten eine Weile über ihre Wurstmarktbesuche, bis schließlich Frau Vogel hereinkam und geräuschvoll ein Tablett mit zwei gefüllten Kaffeetassen vor ihnen auf den Tisch abstellte. »Also, Herr Miltenberger hätte um diese Uhrzeit niemals Kaffee getrunken«, sagte sie vorwurfsvoll.

Pyreck grinste, und Röder verdrehte die Augen. Er nahm sich vor, bald mal ein ernstes Gespräch mit seiner Sekretärin, die sich selbst gerne als »Bürochefin« bezeichnete, zu führen.

Als Pyrecks Grundbedürfnisse schließlich gedeckt waren und er seinen dampfenden Kaffee vor sich stehen hatte, kam er zur Sache: »Also, wie ich dir am Samstag schon sagte, gehen LKA und Kampfmittelräumdienst davon aus, dass Waffen-Uwe in seine eigene Sprengfalle getappt ist. Sie nehmen an, dass er damit sein Waffenlager im Wochenendhaus schützen wollte. Wie ich ebenfalls schon erwähnte, haben die Kollegen vom LKA heute Morgen dann auch die Wohnung von Waffen-Uwe durchsucht. Außer mir war noch der Leisentritt vom Kampfmittelräumdienst dabei, für den Fall, dass wir auf weitere Sprengfallen stoßen.«

»Es waren aber keine installiert, richtig?«

»Genau. Die Wohnung war sauber. Zwar fanden wir eine weitere Waffensammlung. Aber alle Waffen, die wir uns angesehen haben, waren ordnungsgemäß registriert. Das Haus war in einem ordentlichen Zustand, nur hingen überall irgendwelche Militaria an den Wänden. Es ist kein Wunder, dass er allein lebte, denn eine Frau hätte angesichts der ganzen Orden, Dolche, Schlachtenbilder und Kriegsfotos bestimmt Reißaus genommen. Die Regale im Wohnzimmer quollen über mit Büchern über den Zweiten Weltkrieg, und in seinem Arbeitszimmer stapelten sich Archivboxen, gefüllt mit allen möglichen Artefakten, die er wohl auf irgendwelchen Schlachtfeldern mit einem Metallsuchgerät aus der Erde gebuddelt hat. Alles war fein säuberlich dokumentiert und beschrieben. Das Erscheinungsbild der Wohnung deutet auf einen strukturierten, geordneten Charakter hin. Auf einen Sammler wohlgemerkt, der wissenschaftlich vorgegangen ist und seine Schätze verwerten will.«

»Habt ihr denn gar nichts Illegales bei ihm zu Hause gefunden?«

»Nein. Wie gesagt, er besaß etliche scharfe Waffen und Munitionsteile, aber alles war registriert und ordnungsgemäß weggeschlossen. Leisentritt hat außerdem bestätigt, dass der ganze Munitionskram, der zu Dekorationszwecken in der Wohnung herumsteht, fachgerecht entschärft wurde und damit ungefährlich ist. Übrigens stand da auch eine Glasmine 43 rum, also genauso eine Höllenmaschine wie die, die ihn wahrscheinlich umgebracht hat. Aber der Sprengstoff war durch eine Holzattrappe ersetzt worden. Alles vollkommen legal.«

»Seine illegale Waffensammlung hatte Waffen-Uwe dann wohl komplett in seinem Wochenendhaus gebunkert«, meinte Röder, und Pyreck nickte. »Hinterlässt er eine Familie?«

»Nein. Seine Frau ist vor ein paar Jahren abgehauen, und gemeinsame Kinder gibt es anscheinend nicht. Aber das habe ich nur am Rande mitbekommen, als die LKA-Kommissare mit seinem Bruder und seiner Frau sprachen.«

Sie wurden durch ein dezentes Klopfen an der Bürotür unterbrochen. Das konnte nicht Frau Vogel sein. Auf Röders Aufforderung hin traten Sybille und Köksal ein. Beide waren in einer seltsam aufgekratzten Stimmung.

»Na, euch scheint es aber gut zu gehen«, meinte Röder.

»Klar«, erwiderte Sybille. »Wir haben gerade die ›best Currywurscht in town‹ gegessen und uns dabei bestens unterhalten.«

»Rein dienstlich natürlich«, fügte Köksal hinzu.

»Nun guck nicht so komisch.« Sybille stellte eine Essenspackung aus Styropor vor Röder auf den Tisch. Obenauf lag ein Plastikbesteck. »Hier, das haben wir dir mitgebracht. Es war beinahe die Letzte, die wir kriegen konnten, und sie war wahrlich hart umkämpft. Aber Bati meinte, für seinen Chef sei ihm kein Kampf zu schwer.«

»Bati?« Röder begriff nicht, was um ihn herum vorging, auch nicht, als alle lachten und ihn ansahen.

»Ich meine Herrn Köksal. Vor dir steht jedenfalls eine grandiose Currywurst aus der Behördenkantine. Ihretwegen bin ich schon früher gekommen.«

»Ähm, danke. Das ist, äh, sehr nett«, stotterte Röder, der noch den frischen Geschmack des Apfels im Mund hatte, der der eigentliche Hauptgang seines frugalen Mahles gewesen war. »Pyreck hat mir gerade eine Zusammenfassung der Hausdurchsuchung bei Waffen-Uwe gegeben. Wir sind noch nicht fertig. Aber ihr könnt euch hinsetzen und zuhören.« Er öffnete die Plastikpackung und nahm einen Bissen von der herrlich duftenden Currywurst.

Sybille und Köksal berieten sich kurz. »Wir gehen besser schon in den Konferenzraum und bereiten die Präsentation für Sie vor«, sagte Köksal. »Sie kommen einfach dazu, wenn Sie mit dem Essen fertig sind.«

Röder stimmte zu und rief Larscheid an, er solle bitte in sein Büro kommen, um Pyrecks Bericht zu hören. Der fuhr sich beim Anblick von Röders Currywurst mit der Zunge über die Lippen. Er hätte offensichtlich gern eine zweite Portion verdrückt.

Als Larscheid zur Tür hereinkam, war Röder noch mit den Resten der Currywurst beschäftigt.

»Ah, Jürgen. Setz dich. Mensch, du hast ja einen Fleck auf der Krawatte«, sagte er und deutete auf die verschmutzte Stelle.

»Ach Mensch, diese blöde Currywurst! Jede Woche das Gleiche«, schimpfte Larscheid und rieb mit einem Taschentuch über den Fleck.

»Willst du auch einen Kaffee?«, fragte Röder, und Larscheid nickte. Röder telefonierte daraufhin kurz mit Frau Vogel. Durch die geschlossene Tür konnten sie hören, wie im Vorzimmer der Telefonhörer auf den Apparat geknallt wurde.

Pyreck grinste. »Ich glaube, ich will auch noch einen.« Er ging zur Tür und bestellte den Kaffee persönlich, was mit einem unterdrückten Fluch quittiert wurde. Dann setzte er sich wieder und fasste für Larscheid noch einmal seinen bisherigen Bericht zusammen.

»Hans meint damit auch, dass die Wohnung von Waffen-Uwe nicht unbedingt auf eine desolate Psyche hinweist«, sagte Röder.

»Trotzdem ist sie voll mit Militaria, und auf seinem Wochenendgrundstück rüstete er sich für den nächsten Weltkrieg«, sagte Larscheid.

»Ja, schon. Aber seine Wohnung wirkt eher wie die eines Historikers.«

»War er ein Nazi?«, wollte Larscheid wissen.

Pyreck zuckte mit den Schultern. »Kann ich nicht sagen, das müssen die Leute vom LKA rausfinden. Aber soweit ich verstanden habe, scheint er sich nicht politisch betätigt zu haben oder sonst irgendwie auffällig geworden zu sein.«

»Okay, danke, Hans«, sagte Röder. »Sonst noch etwas?«

»Ja, das war nämlich eigentlich nicht die interessante Information, wegen der ich gekommen bin.«

»Aha, sondern?«

»Also, was ich eigentlich loswerden wollte: Ich bin nach der Hausdurchsuchung noch einmal zum Wochenendhaus gefahren. Ich hatte das Gefühl, irgendetwas übersehen zu haben.«

»Und was, wenn ich fragen darf?«, fragte Larscheid.

»Jetzt sei mal nicht so ungeduldig.« Pyreck entnahm der Akte, die er mitgebracht hatte, ein paar Fotos. »Die Mine war unter der Fußmatte versteckt.«

»Genau, als Sprengfalle, um Unbefugte am Betreten des Waffenlagers zu hindern«, meinte Larscheid.

»Und das ist der erste Punkt, der mir nicht gefällt«, sagte Pyreck. »Was macht es denn für einen Sinn, die Sprengfalle vor dem Haus zu installieren? – Hallo, hier ist der Stromableser. Ist jemand zu Hause? – BUMM!« Pyreck illustrierte mit weit ausholenden Handbewegungen und entsprechenden Geräuschen eine Explosion. Er war bekannt für seine teils komödiantischen Tathergangs-Rekonstruktionen. »Oder wenn er einen Nachbarn zum Kaffee einlud: Machen Sie bitte einen großen Schritt, wenn Sie hereinkommen. Unter der Fußmatte befindet sich nämlich eine saugefährliche Antipersonenmine. Die geht schon bei zehn Kilogramm Belastung in die Luft.«

»Was meint denn der Kampfmittelräumdienst dazu? Hast du das mit denen diskutiert?«, fragte Röder.

»Klar, aber die bleiben dabei, dass Waffen-Uwe selbst schuld ist.«

»Könnte doch sein«, meinte Larscheid.

»Das glaube ich aber nicht. Der Mann war ein Sammler. Er hatte eine legale Sammlung in seinem Haus und eine illegale auf seinem Wochenendgrundstück. Er hatte einen Schlag, klar, aber er war in meinen Augen zuallererst ein Waffennarr und Hobbyhistoriker.«

»Was macht dich da so sicher? Er könnte die in seinem Wochenendhaus gebunkerten Waffen zum Verkauf angeboten haben.«

»An wen denn? Selbst die Afrikaner bringen sich mittlerweile lieber mit Kalaschnikows um. Was sollen die mit solchem Weltkriegsschrott?«, widersprach Pyreck.

»Vielleicht hat er an andere sogenannte Sammler verkauft«, entgegnete Larscheid.

»Jürgen, ich glaube, das musst du die LKA-Leute mal prüfen lassen, ob er in der Szene mit Sammlerwaffen gehandelt hat«, sagte Röder.

Genau in diesem Moment kam Frau Vogel mit dem Kaffee herein. Sie zeigte keinerlei Renitenz, ganz anders als zuvor, und stellte das Tablett behutsam ab. Röder vermutete, dass sie Rattengift in die Tassen gemischt hatte und deshalb keinen Grund zum Aufstand sah.

Pyreck zeigte auf ein paar Fotografien, die er auf dem Tisch ausgebreitet hatte. »Das sind die Bilder, die mein Fotograf gemacht hat, nachdem die Feuerwehr den Brand gelöscht und bevor wir wegen der Handgranate den Kampfmittelräumdienst gerufen haben. Ich bin weder Sprengstoff- noch Brandexperte, aber ich habe in den letzten vierzig Jahren so einige Tatorte gesehen.«

Larscheid wurde ungeduldig. »Auf was willst du hinaus?«, drängte er.

Doch Pyreck ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Wir können davon ausgehen, dass die Mine unter dem Fußabstreifer versteckt war. Als Waffen-Uwe sein Wochenendhaus betrat, löste er versehentlich die Mine unter dem Fußabstreifer aus und wurde in seinen Garten geschleudert. Meine erste Frage lautet: Warum löst er seine eigene Sprengfalle aus?«

»Vielleicht hatte er einen Mechanismus zum Entschärfen, aber das hat nicht geklappt. Oder er ist gestolpert oder war betrunken oder beides«, argumentierte Larscheid.

»Okay. Stellen wir die Frage mal zurück. In der Mine befinden sich zweihundert Gramm TNT. Die Wucht der Explosion reißt die Vorderseite der Hütte weg. Eine Wolke von Glassplittern überzieht alle ungeschützten, der Explosion zugewandten Oberflächen, einschließlich des Opfers. Die Hitze der Explosion setzt leicht entzündliches Material in der Hütte in Brand. Bewohner der Wochenendsiedlung eilen herbei, finden das Opfer und rufen Polizei und Feuerwehr.«

»Genauso war’s wahrscheinlich. Wo ist also das Problem?«, fragte Larscheid.

»Das Problem ist der einzige gemauerte Bestandteil der Hütte. Der Kamin.« Pyreck zeigte auf das Foto. »Der Kamin steht schräg gegenüber der Tür und ist vom Brand rußgeschwärzt. Außerdem stecken Glaspartikel im Putz.« Er machte eine Pause.

»Jetzt mach’s nicht so spannend. Rede weiter«, drängte nun auch Röder.

Pyreck zeigte auf eine Stelle, an der Löcher im Putz zu sehen waren, vermutlich waren sie durch die Hitzeeinwirkung herausgebrochen. »Hier hing etwas. Man kann die Bohrlöcher erkennen, aber – und das ist interessant – keine Glassplitter.«

»Was war das deiner Meinung nach?«, fragte Larscheid.

»Ich tippe auf einen Schlüsselkasten.«

»Okay, und was soll uns das sagen?«, fragte Larscheid.

»Mord! Ein ganz klarer Mord. Jemand hat Waffen-Uwe die Mine unter die Fußmatte gelegt, abgewartet, bis er in die Falle ging, und ihn anschließend beraubt.«

* * *

Als Pyreck und Larscheid gegangen waren, streckte sich Röder in seinem Bürostuhl. Einige Minuten verharrte er mit geschlossenen Augen und hinter dem Kopf verschränkten Händen und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Er musste zugeben, dass Pyrecks Behauptungen spekulativ waren und das LKA diesen Ansatz nicht unterstützte. Andererseits war Pyreck ein ausgefuchster Spurensicherer, dem man so schnell nichts vormachte. Er war auch nicht bekannt dafür, dass er leicht über das Ziel hinausschoss.

Röder gab sich einen Ruck und wuchtete sich aus dem Stuhl, aber durch eine ungeschickte Bewegung riss er den Behälter mit den Soßenresten der Currywurst vom Schreibtisch. Er fluchte leise, während er sich mit einer Papierserviette die Flecken vom Hemd tupfte. Dann öffnete er die Zimmertür und ging mit seiner Tasse schnurstracks zur Kaffeemaschine, die unter der Herrschaft von Frau Vogel stand.

»Frau Vogel, wir müssen in den nächsten Tagen einmal miteinander sprechen. Reservieren Sie doch bitte einen Termin in meinem Kalender für unser Gespräch.«

»Wieso? Hat Ihnen der Kaffee nicht geschmeckt?«

»Nein, der Kaffee war in Ordnung.«

Frau Vogel wollte weitersprechen, aber in diesem Augenblick betrat einer von Röders Mitarbeitern den Raum und bat um eine dringende Unterschrift. Röder besprach sich kurz mit dem Mitarbeiter und beschied Frau Vogel im Hinausgehen: »Ich bin jetzt im Konferenzraum mit Frau Wohlfahrt und Herrn Köksal. Bitte stören sich mich nur, wenn es unbedingt notwendig ist.«

Als Röder den Konferenzraum betrat, fuhren Sybille und Köksal erschrocken auf. Sie hatten Schulter an Schulter vor einem Laptop gesessen und leise miteinander getuschelt.

»Also, was gibt es Neues?«, wollte Röder wissen.

»Eine ganze Menge. Frau Wohlfahrt wird die bisherigen Erkenntnisse für uns zusammenfassen«, sagte Köksal.

Sybille räusperte sich und zupfte sich ihre Kleidung zurecht. Irgendwie war ihr Verhalten nicht so wie sonst. Die normalerweise sehr selbstbewusste und couragierte junge Frau wirkte unsicher, und Röder verstand nicht, warum.

»Ich – ich meine wir – wollen dir jetzt einen kurzen Überblick zum Stand der Ermittlungen im Todesfall Nora Wilhelms geben.« Sie drückte eine Tastenkombination auf dem Laptop, und auf der Leinwand erschien das Bild der jungen Frau. Es zeigte sie strahlend im Ornat der Weinkönigin aus dem Ahrtal. »Nora Wilhelms, vierundzwanzig Jahre, hatte eine Wohnung auf dem Hof ihrer Eltern in Dernau und eine Studentenbude in Geisenheim, wo sie studierte. Sie bewarb sich für das Amt der deutschen Weinkönigin und galt als eine der Favoritinnen. Seit einigen Wochen kommt sie regelmäßig in die Pfalz, um an den Vorbereitungsveranstaltungen für die Wahl im Oktober teilzunehmen. Zum Beispiel am Weinsensorik-Seminar von Hellinger.« Sybille bedachte Röder mit einem wissenden Blick, aber Röder reagierte nicht, und sie fuhr fort: »Ihre Eltern betreiben einen kleinen, aber erfolgreichen Weinbaubetrieb. Der Vater führt den Betrieb in der neunzehnten Generation, die Mutter ist eine farbige Amerikanerin aus Kentucky.«

»Irgendwelche Hinweise auf Familienprobleme?«, fragte Röder.

»Nein, nach bisherigem Kenntnisstand nicht, aber das steht auf der Liste.«

Röder nickte. Bei der Motivermittlung standen Familienthemen hintenan, denn die konnten auch noch später ermittelt werden. Zunächst galt es, die heißen Spuren zu verfolgen, die leicht erkalten konnten.

Sybille wechselte zu der nächsten Folie ihrer Präsentation. Ein Foto zeigte Nora Wilhelms, wie sie tot auf dem Altar in der Kypta der Limburg lag. »Das ist eines der ersten Fotos, das die Spurensicherung am Freitag von ihr gemacht hat. Wie du weißt, haben Wanderer einen Blick in die normalerweise verschlossene Krypta geworfen und festgestellt, dass die Türen offen standen. Sie haben die Leiche um kurz nach sechzehn Uhr dort gefunden. Nora Wilhelms ist aber nicht dort gestorben, sondern dorthin verbracht worden. Der Todeszeitpunkt war laut Gerichtsmedizin gegen Mitternacht. Zur Todesursache: Bei der Obduktion wurde der Leiche ein Projektil aus der Brust entfernt, das durch das Brustbein eingedrungen ist und die linke Herzkammer gestreift hat. Sie ist innerlich verblutet und innerhalb weniger Minuten gestorben.« Sybille klickte zum nächsten Bild, das das ungewöhnliche Projektil zeigte. »Unser Herr Oberstaatsanwalt hat den richtigen Riecher gehabt. Es war eine Pfeilspitze. Wir suchen gerade Fachleute, die sich damit auskennen. Das scheint gar nicht so einfach zu sein.«

»Gibt es irgendeine Theorie, wie sie sich den Pfeil eingefangen hat?«, fragte Röder.

»Nein. Die Schusswaffenexperten der KTU haben keine Ahnung von Bögen. Da es außerdem keine Schmauchspuren oder Angaben zur Stärke des Bogens gibt, können sie nicht sagen, ob der Schuss aus nächster Nähe oder aus größerer Distanz abgefeuert wurde. Ein paar Leute aus der forensischen Abteilung meinen, dass so ein Pfeil, wenn er von einem modernen Compound-Bogen abgeschossen wird, einen menschlichen Körper locker durchschlagen kann. Es kommt aber letztlich darauf an, wie stark der Bogen wirklich war, und ob er voll durchgezogen wurde. Das ist offensichtlich alles ziemlich kompliziert. Fakt ist jedenfalls, dass der Schusskanal ziemlich gerade ist, was hinsichtlich unseres Wissens über Bogen wiederum alles und nichts heißen kann. Habt ihr so weit noch Fragen? Wenn nicht, kommen wir zu den vorläufigen Ergebnissen der gerichtsmedizinischen Untersuchung: Sie war kerngesund, wenn man von einer leichten Schilddrüsenunterfunktion absieht. Sportlich, durchtrainiert, die Eltern nannten als Hobbys Mountainbiken, Joggen und Wandern. Am Vortag ihres Todes hatte sie vermutlich einvernehmlichen Geschlechtsverkehr, da es keine Hinweise auf Gewalt gibt. Die schnelle Blutuntersuchung hat null Komma drei Promille Blutalkohol ergeben, was für eine Winzerstochter und Weinkönigin sicherlich nicht viel ist, wenn ich Pfälzer Maßstäbe anlegen kann.« Sybille lächelte und klickte die nächste Folie an. Ein in der Rechtsmedizin aufgenommenes Bild der Toten erschien an der Wand. »Jetzt kommen die interessanten Details: Sie hat Rippenbrüche und Druckstellen im Brustbereich, aber keine Hämatome. Und schaut mal hier.« Sybille richtete den Laserpointer auf zwei runde Abdrücke unter dem rechten Schlüsselbein und nahe der linken Achsel. »Diese Druckstellen stammen von den Klebe-Elektroden eines Defibrillators.«

Diese Information schien auch für Köksal neu zu sein. Genau wie Röder blickte er auf und fragte: »Was hat das zu bedeuten?«

»Jemand hat versucht, sie zu reanimieren, aber ohne Erfolg. Dabei ist derjenige sehr professionell vorgegangen.«

»Ein Arzt?«

»Nicht unbedingt. Einige automatisierte Defibrillatoren können auch von Laien bedient werden. Sie geben Sprachanweisungen, was zu tun ist. Zum Beispiel, wann die Herzmassage zu beginnen hat. Jeder, der Grundkenntnisse in Erster Hilfe hat und sich das zutraut, könnte das gemacht haben. Das genaue toxikologische Gutachten steht noch aus. Wenn wir eine hohe Dosis Adrenalin finden, wäre das ein Hinweis auf ein Notfallmedikament, das nur ein Fachmann verabreicht haben könnte.«

»Es könnte demnach ein Arzt anwesend gewesen sein, der professionelle Hilfe geleistet hat«, sagte Köksal, und Sybille nickte.

Röder brauchte eine Weile, um die Informationen zu verarbeiten. Der Schuss war tödlich gewesen, aber trotzdem hatte jemand versucht, sie zu reanimieren. Vermutlich hat der- oder diejenige um ihr Leben gekämpft. Hämatome sind keine zu sehen, da sie wohl unter den helfenden Händen weggestorben ist und der Blutkreislauf keine mehr bilden konnte. Handelte es sich um einen Unfall, und der Schütze hatte Erste Hilfe geleistet, oder war ein Dritter beteiligt gewesen, der nicht hilflos hatte zusehen wollen, wie die junge Frau starb? Röder diskutierte diesen Aspekt mit Sybille und Köksal, jedoch ohne Ergebnis. Dann wechselte er das Thema. »Sie wurde nur in Slip und dem zerrissenen T-Shirt gefunden. Wo sind ihre restlichen Kleider?«

Sybille zuckte mit den Schultern. »Der Gerichtmediziner hat in der Wunde Kleiderfasern gefunden, die nicht vom T-Shirt stammen. Sie sind jetzt in der KTU und werden uns vielleicht Hinweise auf die Oberbekleidung geben. Aber solange wir nicht die Klamotten selbst finden, ist es schwer herauszufinden, wo sie gestorben ist. Normalerweise gibt es immer Anhaltspunkte, etwa durch Erdspuren an den Schuhen und der Kleidung.«

»Ich weiß aus verlässlicher Quelle, dass sie Tarnkleider auf dem Rücksitz ihres Autos liegen hatte.«

Sybille und Köksal blickten Röder verwundert an. »Aha«, sagte Köksal. Und woher wissen Sie das?«

Er erzählte es den beiden, ohne zu sehr in die Tiefe zu gehen. Dann fragte er: »Wurde ihr Auto inzwischen gefunden?«

Sybille schüttelte den Kopf. »Die Fahndung ist raus, aber es kann dauern, bis wir es finden.«

Röder lehnte sich zurück und blickte auf das Foto von der toten Nora Wilhelms. Sie lag auf dem Seziertisch, ihr einst so ebenmäßiger Oberkörper wurde durch die riesige, bereits vernähte y-förmige Obduktionsnarbe verunstaltet. Neben dem Bild hatte Sybille stichwortartig die gerade diskutierten Auffälligkeiten aufgelistet. Die Bilanz eines Todes, dachte Röder.

»Geh bitte noch einmal auf das Bild aus der Krypta«, sagte er unvermittelt.

Sybille klickte zu dem Bild zurück, das der Tatortfotograf geschossen hatte.

»Das ist nicht nur eine Aufbahrung.«

»Wie meinst du das?«, fragte Sybille.

»Sie hält den Blumenstrauß in den gefalteten Händen. In ihren Haaren befinden sich auch Blumen, die mir erst jetzt auffallen. Sie müssen bei der ersten Untersuchung durch die Gerichtmedizinerin vor Ort herausgefallen und uns deshalb entgangen sein.«

»Du hast recht«, sagte Sybille. »Jemand hat sie wie eine Braut geschmückt.«

»Ja, und die Krypta ist ein Trauzimmer des Dürkheimer Standesamtes«, fügte Köksal hinzu.

»Der Mann, der sie dort hinbrachte, war möglicherweise nicht ihr Mörder«, sagte Röder. »Es war vielleicht ihr Liebhaber. Sie hatten miteinander geschlafen und ein bisschen Alkohol getrunken. Dann erwischte sie aus uns unbekannten Gründen ein Pfeil, und er hat versucht, ihr mit einem Defibrillator das Leben zu retten. Als er erkannte, dass seine Mühe umsonst war, brachte er sie in das Trauzimmer auf der Limburg, schmückte sie als Braut und vollzog eine Art Hochzeitszeremonie.«

»Der Ring!«, rief Sybille. Mit dem Laserpointer zeigte sie auf den Ringfinger von Nora Wilhelms rechter Hand, der teilweise von Blumen verdeckt war. Daran steckte ein großer goldener Ring.

»Vergrößere das bitte mal«, sagte Röder, und Sybille zoomte den Ausschnitt heran.

»Sieht ein bisschen wie ein Siegelring aus«, sagte Sybille. »Leider liegt er so ungünstig, dass ich das Symbol nicht erkennen kann.«

»Das würde Sinn machen. Siegelringe werden doch in erster Linie von Männern getragen. Der Liebhaber hat ihr also in der Hochzeitszeremonie seinen Ring übergestreift und somit die Ehe für gültig erklärt«, sagte Köksal. »Wir müssen den Besitzer ermitteln.« Alle nickten.

»Du nimmst dir also den Ring vor«, sagte Röder zu Sybille.

»Sobald ich wieder im Büro bin.«

»Hat die Analyse des Blumenstraußes schon etwas ergeben?«

»Welche Analyse?«, fragte Sybille zurück.

»Ich habe doch um die Analyse des Blumenstraußes durch einen Botaniker gebeten, damit wir so vielleicht erfahren, wo der Tatort ist. Möglicherweise wurden die Blumen dort gepflückt. Hast du das vergessen?« Röder war ein wenig ungehalten.

»Also, mit mir hast du nicht darüber gesprochen«, sagte Sybille deutlich. »Aber ich werde mich gleich darum kümmern.«

Röder fiel ein, dass er mit Steiner darüber gesprochen hatte. Vermutlich hatte dieser die Anweisung nicht mehr weitergeben können, da er kurz nach dem Fund der Leiche selbst ins Krankenhaus transportiert worden war. Röder klärte das auf und entschuldigte sich.

»Wir wissen zwar nicht viel über den Mörder, aber zumindest etwas über den Liebhaber«, sagte Köksal schließlich.

Röder und Sybille blickten ihn erwartungsvoll an.

»Er ist Bad Dürkheimer. Ich glaube nämlich nicht, dass das Trauzimmer auf der Limburg überregional bekannt ist, und selbst wenn, denke ich, dass vermutlich vor allen Dingen die Dürkheimer dort oben getraut werden wollen. Und da die zurzeit alle auf dem Wurstmarkt sind, werden wir den Liebhaber dort wohl ebenfalls antreffen.«

»Liebhaber jagen anstelle von Mördern, das ist doch mal was für mich«, sagte Sybille und klimperte mit ihren schönen langen Wimpern.

* * *

An diesem Abend kam Röder spät nach Hause. Nach der Sitzung mit Sybille und Köksal war er noch einmal bei Thelen gewesen. Sie hatten den Inhalt der Presseerklärung besprochen, die Röder vorbereiten sollte, und eine Pressekonferenz für den nächsten Vormittag einberufen. Den Rest des Tages war Röder mit den entsprechenden Vorbereitungen und ein paar anderen unaufschiebbaren Dingen beschäftigt gewesen.

Als er schließlich gegen halb zehn gerädert die Haustür öffnete, begrüßte ihn Lotte in ihrer gewohnten Art, aber ansonsten fand er die Wohnung verwaist vor. Auf dem Küchentisch lag ein Zettel von Manu: »Habe ohne Erfolg versucht, dich zu erreichen. Wir sind auf dem Wuma. Oma ist auch dabei. Küsschen – Manu.«

Röder überlegte, ob er auch noch kurz auf den Wurstmarkt gehen sollte, entschied sich aber schweren Herzens dagegen. Er duschte, ging in die Küche, mischte sich eine Schorle und nahm sich den Wurstmarkt-Sonderteil der Rheinpfalz mit auf den Balkon. Lotte legte wie gewohnt ihren Kopf auf Röders Oberschenkel und sabberte seine Hose voll. Röder kraulte sie hinter den Ohren und versuchte, die Hündin irgendwie von der Hose abzulenken. Er hatte damit natürlich keinen Erfolg und vertiefte sich in einen Artikel über die Wurzeln des Wurstmarktes, obwohl er schon etliche Male alles darüber gelesen hatte. Er erinnerte sich an seine Grundschulzeit in den frühen Siebzigern, als der Wurstmarkt noch Thema im Heimatkundeunterricht gewesen war. Alles hatte bereits im zwölften Jahrhundert mit einer Wallfahrt am Namenstag des heiligen Michael angefangen. Ihm zu Ehren waren die Menschen aus der Umgebung zur Kapelle auf dem »Monte sancti Michaelis« gepilgert, um Ablassbriefe für ihre Sünden zu kaufen. Die geschäftstüchtigen Winzer und Handwerker der Gegend hatten den wirtschaftlichen Nutzen dieser Wallfahrt sehr schnell erkannt und begonnen, den Pilgern ihre Waren anzubieten. Der Michaelismarkt, als dessen offizielles Geburtsjahr das Jahr 1417 gilt, gewann über die Jahre immer größere Bedeutung in der Region. Das bunte Markttreiben dauerte drei Tage, und neben den Handwerkern waren auch immer mehr Gaukler und Schausteller Bestandteil des schon damals bedeutendsten Volksfestes in der Pfalz. Irgendwann, als der Platz auf dem Michaelisberg zu klein geworden war, hatte der Abt der Limburg entschieden, das mittlerweile als Kirchweih deklarierte Fest auf die Brühlwiesen zu verlegen, wo es bis heute gefeiert wurde.

Seinen endgültigen Namen erhielt der Wurstmarkt während der bayrischen Herrschaft, weil die Nachfrage nach Metzgerwaren damals alle vernünftigen Erwartungen überstieg, und Ende der sechziger Jahre des zwanzigsten Jahrhunderts kam der Superlativ »Größtes Weinfest der Welt« hinzu, nachdem die magische Ausschank-Grenze von zweihunderttausend Litern Wein überschritten worden war.

Als Manu und Laura um kurz nach zwölf geräuschvoll kichernd die Tür öffneten, war Röder auf seinem Stuhl eingenickt.

* * *

Am Dienstagmorgen war Röder gegen halb acht an seinem Arbeitsplatz. Da ihm der Wurstmarktdienstag heilig war, hatte er beschlossen, früh zu gehen und den Nachmittag wie bisher jeden Wurstmarktdienstag bei den Schubkärchlern zu verbringen. Das war Tradition und hatte für einen echten Bad Dürkheimer zudem eine nicht zu unterschätzende soziologische Komponente. Schließlich war am Wurstmarktdienstag die ganze Dürkheimer Prominenz auf dem Wurstmarkt anzutreffen.

Die Pressekonferenz war für neun Uhr angesetzt. Röder würde Stellung zum Todesfall Nora Wilhelms nehmen, während Thelen über den Toten in der Wochenendsiedlung sprechen wollte. Sie berieten sich mit Larscheid, der berichtete, dass das LKA an der Unfalltheorie festhielt. Je mehr Röder über den Fall nachdachte, umso mehr glaubte er, dass Pyreck mit seiner Vermutung, Waffen-Uwe sei ermordet worden, recht hatte. Aber die offizielle Version besagte, dass Waffen-Uwe seine eigene, zum Schutz seiner illegalen Waffensammlung angelegte Sprengfalle ausgelöst hatte.

Um zwanzig vor neun klingelte Röders Telefon. Es war Steiner, der sich aus dem Krankenhaus meldete. Röder freute sich, als er erfuhr, dass es seinem Freund den Umständen entsprechend gut ging. Die angekündigte Operation würde sich auf eine Nachjustierung der Stahlstreben beschränken, die Steiner seit Jahren in seinem Rücken trug. Keine große Sache, wie er betonte.

»Bei mir ist nur eine Schraube locker«, sagte Steiner.

»Und deshalb drückst du dich um den Wurstmarkt?«, fragte Röder.

»Ich glaube, das ist seit vierzig Jahren das erste Mal, dass ich nicht auf dem Wurstmarkt bin. Ich kann mich nur an ein einziges anderes Mal erinnern, als ich in der Grundschule ausgerechnet zum Wurstmarkt die Windpocken hatte. Ansonsten war ich jedes Mal.«

»Du könntest aus dem Krankenhaus ausbrechen.«

»Nee, lass mal lieber. Ich denke, das Geschiebe und Gedrängel ist nichts für mich. Nächstes Jahr wieder. Wie läuft der Fall?«

»Du meinst die Fälle«, korrigierte Röder und gab seinem Freund eine kurze Zusammenfassung.

»Wie kommt Sybille klar?«

»Ich denke, sie schlägt sich sehr gut. Das Zeug zur Lösung eines solchen Falles hat sie jedenfalls. Sie hat zwei Kollegen aus anderen Kommissariaten zur Unterstützung zugeteilt bekommen.«

»Ja, ich hatte das am Samstag noch in die Wege geleitet. Hast du etwas von Lobeck gehört?«

»Nein, Sybille hat nichts gesagt.«

»Na dann. Ich werde sie gleich mal anrufen.« Steiner machte eine kurze Pause und ergänzte: »Ach so, ich melde mich ab. Donnerstag oder Freitag beginnt die Reha.«

»Das geht aber schnell«, sagte Röder.

»Privatpatientenschicksal.«

»Wo geht’s hin?«

»Es ist noch nicht ganz klar, aber wahrscheinlich nach Bad Münstereifel.«

Röder wünschte Steiner alles Gute und verabschiedete sich. Es war Zeit für die Pressekonferenz.

Der Saal war voller als erwartet. Außer den Vertretern der lokalen Presse waren auch die Vertreter der Landesschau und einiger privater Fernsehsender anwesend. Thelen übernahm die Begrüßung und leitete dann zu Röder über: »Oberstaatsanwalt Dr. Röder, in dessen Abteilung die Ermittlungen fallen, wird uns eine kurze Zusammenfassung zum Tod der jungen Frau in Bad Dürkheim geben.«

Röder begrüßte nun seinerseits die Presseschar und präsentierte die bisherigen Erkenntnisse zum Tod der Weinkönigin. Im Wesentlichen gab er nur die Inhalte der Presseerklärung wieder, die bereitlag und nach der Pressekonferenz auch auf der Homepage der Behörde veröffentlicht werden würde. Er hielt sich an die Fakten. Der Tod sei durch einen Pfeil eingetreten, der die linke Herzkammer gestreift und so eine tödliche Verletzung herbeigeführt habe. Der Fundort sei nicht der Tatort, und es gebe keinerlei Hinweise auf ein Sexualdelikt. Seine persönliche Interpretation der Art und Weise, wie die Leiche aufgebahrt gewesen war, hielt er zurück. Auch den Ring erwähnte er nicht.

»War es Mord?«, lautete die erste Frage einer Fernsehjournalistin.

»Wir haben bisher keine Erkenntnisse, die eine Mordthese stützen. Es könnte genauso gut ein Unfall mit einer Sportwaffe vorliegen.«

»Wie sah der Bogen aus? Könnte es auch eine Armbrust gewesen sein?«

»Die forensischen Untersuchungen dazu dauern noch an«, parierte Röder diese Frage.

»Herr Dr. Röder, Sie sagen, dass kein Sexualdelikt vorliegt. Wie können Sie da so sicher sein? Die Leiche war doch weitgehend unbekleidet. Wie passt das zusammen?«

»Laut Gerichtsmedizin gibt es für ein Sexualdelikt keinerlei Hinweise. Zum jetzigen Zeitpunkt gehen wir davon aus, dass die Kleider entfernt wurden, um den Tatort zu verschleiern. Der Umstand des Todes lässt allerdings auf einen Tatort im Freien schließen. Wie Sie sicher wissen, ließe sich der Ort durch die Analyse von Bodenproben genauer eingrenzen. Bedauerlicherweise fehlen uns aber genau solche Anhaftungen auf den Kleidungsstücken.«

Röder beantwortete noch einige Fragen mehr, bevor Thelen sich wieder einschaltete und auf den zweiten Todesfall zu sprechen kam, für den er persönlich die Erklärung abgab.

»Sie sagten, dass das LKA in diesem Fall ermittelt. Ist die pfälzische Polizei nicht in der Lage, solche Fälle zu klären?«

Röder blickte auf. Es war Riemer, der Journalist, der kurz nach der Explosion in der Wochenendsiedlung aufgekreuzt war und ihm von Waffen-Uwes Hobby erzählt hatte.

»Wir haben es hier mit einem Verstoß gegen das Kriegswaffenkontrollgesetz zu tun«, antwortete Thelen. »In solchen Fällen ermittelt üblicherweise das LKA. Die Ermittlungen und eine etwaige Anklage werden aber von meiner Behörde geführt.«

»Dann liegt es also nicht daran, dass der Leiter des zuständigen elften Kommissariats erkrankt ist und eine Praktikantin die Leitung übernommen hat?«

Ein Raunen ging durch den Saal. Röder musste sich auf die Zunge beißen, und er sah, dass es seinem Chef nicht anders ging.

»Nein. Wie ich Ihnen bereits sagte, ist das die übliche Vorgehensweise.«

»Waren die gefundenen Waffen für einen Anschlag vorgesehen?«, bohrte Riemer weiter.

»Dafür gibt es keine Anhaltspunkte. Wahrscheinlich ist er schlicht ein Opfer seiner wohl krankhaften Sammelleidenschaft geworden.«

»Was war denn das für ein Arschloch?«, schimpfte Thelen, als er mit Röder in seinem Büro die Nachbesprechung abhielt.

Röder sagte, was er über Riemer wusste, und auch, dass er der erste Reporter in der Wochenendhaussiedlung gewesen war. Thelen ließ es dabei bewenden und dankte Röder für seine professionelle Darstellung der Behörde bei der Pressekonferenz.

Als Röder in sein Büro zurückkehrte, klingelte schon sein Telefon. Es war Sybille, die äußerst aufgeregt klang.

»Der Ring ist nicht da«, sagte sie nach einer knappen Begrüßung.

»Wie, der Ring ist nicht da?« Röder stand auf dem Schlauch.

»Der Ring, den Nora Wilhelms in der Krypta trug, ist nicht da. Ich bin die Asservaten und die Listen dazu rauf- und runtergegangen. Außerdem habe ich mit der Gerichtsmedizinerin und den Leuten von der Spurensicherung gesprochen. Niemand kann sich an ihn erinnern, und er ist nirgends zu finden. Er ist nur auf dem Foto vorhanden!«

»Dann musst du auf die Limburg fahren und im Trauzimmer nachsehen.«

»Das werde ich gleich machen, aber ich verspreche mir nicht viel davon, denn die Spusi hat dort jeden Krümel umgedreht.«

»Fahr trotzdem hin. Weiß Köksal Bescheid?«

»Ja, er wollte mit dir sprechen, aber ich habe ihm gesagt, dass ich dir die Hiobsbotschaft lieber selbst überbringe.«

»Okay, ich danke dir, dass du dich auch traust, mir schlechte Nachrichten zu überbringen. Hat die Analyse des Blumenstraußes etwas ergeben?«

»Lobeck ist dran. Er ist tatsächlich wieder aufgetaucht. Er will mich nicht hängen lassen.«

»Das freut mich. Ich dachte, wir können ihn abschreiben – aber schafft er das denn auch?«

»Ich glaube schon. Ich habe mit ihm ganz offen geredet. Ihm ist bewusst, dass eigentlich er der Stellvertreter von Steiner wäre. Er war total vernünftig und hat versprochen, in eine Therapie zu gehen. Jedenfalls hat er irgendeinen Biologen aufgetan, den er noch heute treffen will.«

»Klingt gut. Gibt es sonst noch etwas Neues?«

»Ja, ich weiß jetzt mehr über die Weinkönigin. Nora Wilhelms war eine ziemlich toughe junge Frau. Sie war nicht nur beliebt und eine sehr gute Studentin, sie war auch politisch engagiert und im Vorstand des lokalen Tierschutzvereins. Privat hat sie wohl wahnsinnig gern Geocaching gemacht.«

»Diese elektronische Schnitzeljagd mit GPS?«

»Genau die«, sagte Sybille. »Geocacher verstecken Behälter mit Hinweisen oder Tauschgegenständen an den unterschiedlichsten Orten und veröffentlichen die Koordinaten im Internet, damit andere danach suchen können. Da gibt es auch Wettbewerbe. Nora war eine sehr aktive und unter Geochachern bekannte Schatzjägerin. Sie hatte sogar einen eigenen Blog. Vielleicht erklärt das die Tarnkleidung in ihrem Auto.« Sie machte eine Pause. »Guck mal in dein Postfach, ich habe dir gerade eine Mail geschickt. Im Anhang findest du eine Karte, die ich bearbeitet und für dich eingescannt habe«, sagte sie und wartete, bis Röder die Datei geöffnet hatte. Die Karte zeigte einen Ausschnitt aus dem Bewegungsprofil von Nora Wilhelms Handy, das von der Mobilfunkgesellschaft per richterlichem Beschluss angefordert worden war. Sybille hatte mit einem Stift zusätzliche Markierungen gemacht. »Ich habe ihre Blog-Einträge der letzten Wochen ausgewertet und auf der Karte all jene Stellen eingezeichnet, an denen sie die beschriebenen Caches gefunden hat.«

Röder vergrößerte die Ansicht. Die markierten Fundstellen reihten sich auffällig um einen Bereich mitten in der Karte, der frei von Geocaches zu sein schien. Sybille wies ihn auf dieses Gebiet hin und sagte: »Das ist doch interessant, Nora hat diese Gegend bei ihrer Cache-Suche ausgelassen. Laut ihrem Bewegungsprofil war sie aber häufig dort. Ich frage mich nun: Was hat sie da gemacht, wenn sie keine Caches gesucht hat?«

Röder zuckte mit den Schultern. »Was ist das für ein Gebiet?«

»Das ist der ehemalige Truppenübungsplatz Vogelsang und gehört jetzt zum Nationalpark Eifel.«

»Ist an der Wehrsportgruppe doch etwas dran«, sagte Röder leise.

»Was hast du gesagt?«

»Nichts, vergiss es«, sagte Röder und wechselte das Thema. »Wissen wir inzwischen etwas über ihren Freund?«

»Fehlanzeige. Die Eltern meinten nur, dass es wohl in den letzten Wochen jemand Neues gegeben hat, den sie aber noch nicht kennengelernt haben.«

»Ist ihr Auto aufgetaucht?«

»Ebenfalls Fehlanzeige.«

Röder hatte das Gespräch gerade beendet, da erschienen Larscheid und Köksal in der Tür.

»He, einer nach dem anderen. Habt ihr keine Nummer gezogen?«, spöttelte Röder. Er wies auf die Stühle vor seinem Schreibtisch. »Oder wollt ihr mich beide davon überzeugen, heute Nachmittag nicht auf den Wurstmarkt zu gehen?«

Larscheid setzte sich. »Ich fange an. Ich habe mit den Beamten vom LKA gesprochen. Es gibt nichts, was Pyrecks Theorie unterstützt. Die Spuren am Kamin können sie nicht nachvollziehen, da nach dem Erkalten des Mauerwerks der ganze Putz heruntergefallen ist und die Fotos nicht scharf genug sind. Sie gehen nach wie vor von einem leichtsinnigen Umgang mit einer museumsreifen Antipersonenmine aus.«

»Wissen sie mittlerweile, woher die Mine stammt?«, fragte Röder.

»Ist schwer zu sagen. Die Dinger wurden im Krieg millionenfach produziert. Zwischen 1944 und 1945 sind rund elf Millionen von diesen Höllenmaschinen hergestellt worden. Nach Kriegsende befanden sich zwar noch fast zehn Millionen in den Beständen, der Rest jedoch lag oder liegt immer noch in der Erde. Durch ihre Bauweise sind sie fast unverrottbar. In der Eifel gibt es ganze Landstriche, die während der Ardennenoffensive vermint wurden und bis heute nicht betreten werden können.«

»Ich staune immer wieder, was Menschen sich so alles einfallen lassen, um sich gegenseitig umzubringen. Das ist doch pervers«, sagte Köksal, und Röder und Larscheid nickten.

Larscheid hatte weiter nichts Neues zu berichten und ging in sein Büro zurück. Köksal wollte pflichtbewusst über den verschwundenen Ring sprechen.

»Er war ja definitiv zu groß für Nora Wilhelms zierliche Frauenhand. Wahrscheinlich ist er auf den Boden gefallen, als die Leiche vor Ort untersucht wurde«, sagte Köksal.

»Die Spusi hätte ihn aber finden müssen«, meinte Röder.

Sie diskutierten noch eine Weile über Noras politisches Engagement.

»Sie hat in der Vergangenheit Drohungen erhalten. Es gibt eine entsprechende Anzeige gegen unbekannt bei der Polizei in Bad Neuenahr.«

»Eine Todesdrohung?«

»Nein, eher ein Anruf der obszönen Sorte. Der Mann am anderen Ende der Leitung klang betrunken und laberte etwas von ›schwarze Frauen gehören in den Puff‹ und so.«

»Nicht toll, so einen Anruf zu erhalten. Wurde jemand ermittelt?«

»Nein, es gab keinen zweiten Anruf, nur ein paar Verdächtige aus der Umgebung, die schon mit idiotischen Bemerkungen zu Nora Wilhelms Wahl zur Weinkönigin unangenehm aufgefallen waren.«

Röder bedankte sich und erklärte abschließend, dass er am Nachmittag zwar auf dem Wurstmarkt, aber jederzeit auf dem Handy erreichbar sei.

»Und wenn das Mobilfunknetz zusammenbricht, weiß ich, wo ich Sie finde: Schubkarchstand Nummer sechsundzwanzig«, sagte Köksal lächelnd.

»Mitnichten. Dienstags wie sonntags sind wir immer am Schubkarchstand Nummer zehn«, antwortete Röder und lächelte ebenfalls.

Röder hatte es tatsächlich geschafft. Noch vor drei Uhr saß er mit Manu bei den Schubkärchlern und traf prompt auf Karl Hauser, den Polizisten, der am Freitag auf der Limburg Dienst getan hatte. Nachdem sie angestoßen und ein paar Familienneuigkeiten ausgetauscht hatten, meinte Karl: »Isch hab gehert, dass de Harald noch bei dir owwe war. Stimmt des?«

»Ei jo, des stimmt. Der wollt e’ Biersche in de Klosterschänk dringke.«

»Des wunnerd misch schunn e bissel«, sagte Karl. »Denn freidaachs kummt de Harald immer glei vunn de Praxis zu de Veroinssitzung. Die ha’mer nämlisch extra we’e ihm uff de Freidaachnachmiddag geleht, weil er donn pinktlisch Schluss mache konn.«

»Vunn wellem Veroi spreschd du dann?«

»Ei, vunn de Fliescher! De Harald iss doch unser zwetter Vorsitzender.«

Sie wechselten das Thema, als Hellinger dazustieß und sich zwischen die beiden quetschte. Er hatte einen ganzen Sechserträger mit Schorle dabei, den er vor sich auf den Tisch stellte und die Gläser in der Runde verteilte. Röder war sich sicher, dass Hellinger mit seinen Beziehungen keinen Cent für dieses Pfälzer Sixpack bezahlt hatte. Sein Freund war bester Laune. Röder konnte ihn nur mit Mühe davon abhalten, gleich wieder aufzustehen und eine Quetschkommode zu besorgen. Nach einer Weile legte Hellinger den Arm um Röder. »Kann ich dich mal unter vier Augen sprechen? Ich muss dich um Rat fragen.«

»Klar, kein Problem. Aber können wir das nicht hier machen? Es hört uns doch eh keiner zu.«

»Es geht gar nicht um mich, sondern um einen guten Freund, der einen juristischen Rat braucht.«

»Alla hopp. Ich muss sowieso auf die Toilette, da können wir uns irgendwo in ein ruhiges Eck stellen.«

Hellinger machte es spannend und verlor kein weiteres Wort, bis sie die menschlichen Bedürfnisse erledigt und mit einem frisch gefüllten Dubbeglas abgerundet hatten. Sie fanden einen freien Stehtisch zwischen i-Dubbe und Weindorf.

»Also, um was geht’s?«, fragte Röder.

»Ein guter Freund von mir ist Arzt, und er hat mich gebeten, mit dir zu sprechen. Er meint, eine Riesendummheit begangen zu haben. Deshalb wünscht er eine diskrete juristische Auskunft.«

»Ein guter Freund und Arzt? Das kann doch nur der Harald sein.«

»Nein, nicht der Harald. Ich kenne noch andere Ärzte außer unserem Hausarzt.«

Hellinger war ein schlechter Lügner.

»Okay, nicht der Harald«, sagte Röder. »Sprich weiter.«

»Also: Selbiger Arzt hat vor mehreren Wochen einen alten Mann beim Sterben begleitet und ihm auf dem Sterbebett eine verbotene Droge verpasst, um ihn zum Sprechen zu bringen.«

»Eine Wahrheitsdroge? Vielleicht Natrium-Thiopental? Das sind Stasi-Methoden.«

»Das weiß er auch, und er hat deswegen jetzt ein schlechtes Gewissen, aber es gab so viele Gerüchte um den Mann, und der Arzt wollte die Wahrheit wissen.«

»Welche Wahrheit? Die Wahrheit über was?«, fragte Röder.

Hellinger zuckte mit den Schultern. »Kann ich nicht genau sagen. Jedenfalls hat er nur diese eine Spritze gegeben und danach wieder die üblichen Beruhigungs- und Schmerzmittel gespritzt.«

»Nur eine Spritze«, schnaufte Röder. »Das ist mindestens Körperverletzung, vielleicht sogar mit Todesfolge.«

»Aber der Mann wäre doch sowieso gestorben.«

»Sagt er. Vielleicht hätte der Mann ohne die Spritze noch eine Weile gelebt.«

»Der Arzt sagt Nein.«

»Das kann er leicht behaupten. Es muss eine Obduktion angeordnet werden, dann werden die Rechtsmediziner ein Gutachten anfertigen. Seine Approbation kann er wegen Unwürdigkeit vergessen, und auf ein Verfahren für Körperverletzung muss er sich auch einstellen.«

»Die Leiche ist eingeäschert worden.«

Röder atmete laut aus. »Dann hat dein Arzt verdammtes Glück gehabt. Die Spritze wird sich nicht mehr nachweisen lassen. Jeder Anwaltsanfänger würde einen Freispruch mangels Beweisen erreichen.«

»Und wenn er ein Geständnis ablegt?«

»Niemand ist gezwungen, eine Selbstanzeige zu machen. Ich glaube, es wäre das Beste für deinen Freund, das Ganze mit seinem Gewissen auszumachen und den Arztberuf an den Nagel zu hängen.«

»So einfach ist das?«

»Nein, so einfach ist das nur juristisch. Menschlich ist es zweifellos eine Tragödie. Sag deinem unbekannten Freund, wenn er will, kann er sich mit mir direkt in Verbindung setzen, wodurch die Sache dann aber offiziellen Charakter bekommt.«

»Das werde ich ihm ausrichten«, sagte Hellinger und stieß mit Röder an. »Ich glaube, mein Freund durchläuft tatsächlich gerade eine ernste psychische Krise. Er ist im Moment nur ein Schatten seiner selbst, und die Geschichte, die er glaubt, erfahren zu haben, ist einfach nur unglaublich.«

»Wieso, was ist das für eine Geschichte?«

»Er sprach von Unmengen an Gold. Gold, das die Nazis im Krieg geraubt hatten und vor den Alliierten in Sicherheit bringen wollten. Der Mann auf dem Sterbebett gehörte angeblich zu den Männern, die es fortschafften.«

»Ich glaub’s ja nicht! Das Dürkheimer Doppelpack«, hörte Röder eine Frauenstimme rufen. Er drehte sich um und erkannte Linda Hoheisel, eine Schulkameradin aus Abiturzeiten. Sie gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange, bevor sie sich an Hellinger förmlich festsaugte. Röder roch ihr Parfum, und schlagartig wurden ihm die Zusammenhänge klar.

Linda war noch immer eine sehr attraktive Frau, und in der Oberstufe hatte sie schon einmal eine Affäre mit Hellinger gehabt. Selbst ihr Engagement bei den Grünen hatte der stürmischen Beziehung keinen Abbruch getan. Heute behauptete Hellinger, der damals in der Jungen Union war, gern schmunzelnd, Schwarz-Grün sei für ihn schon immer eine Option gewesen.

Er war ziemlich geknickt gewesen, als Linda auf irgendeiner Gorleben-Demonstration einen Grünenpolitiker kennengelernt und später geheiratet hatte. Hellinger war es schon damals nicht gewohnt, dass man ihm den Laufpass gab. Seit ein paar Jahren war Linda geschieden, nach Bad Dürkheim zurückgezogen und hatte wieder ihren Mädchennamen angenommen.

»Also, ich lass euch mal allein«, sagte Röder.

»Quatsch«, meinte Hellinger. »Wir gehen jetzt gemeinsam zurück zu den Schubkärchlern und trinken einen. Und dann sollten wir uns bald einen guten Platz suchen, damit wir das Feuerwerk so richtig genießen können.«

Als sie alle wieder beim Schubkarchstand Nummer zehn waren, drückte Röder seine Frau fest an sich und raunte ihr ins Ohr: »Der Achim ist doch so ein Riesenross.«

Manu blickte wissend. »Eigentlich nichts Neues. Was hat er denn diesmal ausgefressen?«

In diesem Augenblick signalisierte Röders Handy den Eingang einer SMS: »Kann Sie telefonisch nicht erreichen. Netz überlastet. Botaniker weiß, wo Strauß herstammt. Schlage Treffen beim i-Dubbe vor. Köksal.«

Röder antwortete ebenfalls mit einer SMS und machte sich, sehr zum Leidwesen von Manu, auf den Weg. Sie sagte nichts, aber sie verdrehte die Augen, um ihr Missfallen auszudrücken.

Unterwegs besorgte Röder eine Schorle, die er der Mitarbeiterin vom i-Dubbe-Stand hinstellte. Die Frau, deren Name Röder immer noch nicht eingefallen war, bedankte sich überschwänglich und meinte, dass sie Röder knutschen könnte, wenn der Tresen nicht dazwischen wäre. Röder lachte und nahm sich vor, sich bei Hellinger nach ihrem Namen zu erkundigen, denn der kannte halb Bad Dürkheim.

In Begleitung von Sybille kämpfte sich Köksal durch die stetig anwachsende Menge zu ihm durch. Am Wurstmarktdienstag strömten immer viele zusätzliche Besucher auf das Gelände oder bevölkerten die Aussichtspunkte in der Umgebung, um das Feuerwerk zu sehen, das den Vormarkt traditionsgemäß beendete. Röder staunte nicht schlecht, als er die beiden Hand in Hand sah. Doch er versuchte, seine Beobachtung zu ignorieren, zumal sie einander losließen, als sie Röders Blick bemerkten.

»Na, immer noch im Dienst?«, fragte Röder.

»Na ja. Ich gebe zu, dass wir eigentlich wegen des Feuerwerks hier sind«, sagte Sybille. »Aber dann rief Lobeck an, weil er mit seinem Botaniker gesprochen hat.«

»Und, was meint der Botaniker?«

»Die Blumen sind typisch für diese Jahreszeit und können auf praktisch jeder Wiese in Süd- und Mitteldeutschland gewachsen sein. Einzig an den Küsten wäre die Zusammensetzung ein wenig anders, wegen der kühleren Durchschnittstemperaturen und des höheren Salzgehalts der Böden.« Sybille machte eine Pause.

»Jetzt mach es nicht so spannend. Ihr wolltet mich doch nicht treffen, um mir zu sagen, dass die Herkunft der Blumen nicht zu bestimmen ist.«

»Interessant sind nicht die Blumen, sondern die länglichen, harten Blätter, mit denen der Strauß umwickelt war. Die stammen nämlich von Narcissus pseudonarcissus. Dabei …«

»Aha, willst du mich jetzt durch deine Lateinkenntnisse beeindrucken?«, unterbrach Röder sie.

»Lass mich ausreden. Es handelt sich um Blätter der Gelben Wildnarzisse, auch Osterglocke genannt, die zwischen März und Mai blüht. Die Wildform steht unter Naturschutz und kommt in Deutschland nur noch in bestimmten Gebieten des Hunsrücks und der Eifel vor.«

»Ich muss zugeben, das ist wirklich interessant. Nora Wilhelms stammte aus Dernau im Landkreis Ahrweiler. Von dort ist es nicht weit bis in die Eifel«, sagte Röder. »Setzt euch mit der dortigen Polizei in Verbindung. Die sollen versuchen, den Ort näher einzugrenzen. Vielleicht sind die Naturschutzgebiete, in denen die Osterglocken wachsen, auf irgendeiner Karte verzeichnet.«

»Ja, das machen wir, aber es wird nicht einfach sein. Der Botaniker schätzt, dass es von dieser wilden Osterglocke allein in der Eifel zehn Millionen Exemplare gibt.«

Röder kehrte zum Schubkarchstand zurück, wo Hellinger gerade zum Aufbruch drängte, um einen guten Platz für das Feuerwerk zu ergattern. Es war halb neun, eigentlich zu früh, aber Hellinger gab keine Ruhe.

»Wir können meine Schwiegermutter nicht allein lassen«, sagte Manu. Laura, die in der Zwischenzeit ebenfalls am Stand aufgetaucht war, beschwerte sich, weil sie lieber bei ihren Freundinnen bleiben wollte, aber Hellinger flüsterte ihr etwas ins Ohr, und ihre Miene erhellte sich sofort.

»Das habe ich schon geregelt«, sagte Hellinger zu Manu. »Karls Frau bleibt hier und passt auf sie auf, und der Karl geht mit uns.«

Karl stand auf, gab seiner Frau einen Kuss und folgte der Gruppe, die von Hellinger zum Riesenrad geführt wurde. Jetzt dämmerte Röder, was sein Freund im Schilde führte. Hellinger hatte eine der Gondeln reserviert, um das Feuerwerk aus der luftigen Höhe des Riesenrades zu beobachten.

»Du alter Gauner«, sagte Röder. »Wie hast du das geschafft?«

»Beziehungen, mein lieber Freund, Beziehungen. Karls Frau hat Höhenangst, sodass wir deine Mutter unter Aufsicht haben. Übrigens war das eine Idee von Linda«, sagte Hellinger und drückte seine Freundin aus alten und offenbar neuen Tagen fest an sich.

Neidische Blicke trafen sie, als sie sich an der Warteschlange vor dem Riesenrad vorbeidrängten. Die Karten für die Fahrt während des Feuerwerks waren längst alle vergeben. Es dauerte noch eine Weile, bis sie in der Sechsergondel Platz nehmen konnten und sich das Gefährt in Bewegung setzte. Kurz darauf zischte die erste Rakete in den Nachthimmel, um mit lautem Donner und einem grandiosen Funkenregen die Ouvertüre zu dem Feuerwerk einzuleiten, das gleichzeitig das Ende des Vormarktes ankündigte.
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Das Riesenrad ragte aus dem Frühnebel, der eine zarte Decke über das Festgelände gelegt hatte. Die Hektik der Vortage war vergessen, in Bad Dürkheim herrschte am Morgen nach dem Wurstmarktdienstag immer Aschermittwochsstimmung. Röder hatte es an diesem Morgen nicht sehr eilig. Er bummelte, trank einen Kaffee mehr als sonst und nahm dann nicht den Weg über die Autobahn zu seiner Dienststelle, sondern fuhr über die Landstraße nach Leistadt, um den Blick in die Rheinebene und die Morgensonne zu genießen. In den Weinbergen rechts und links der Straße standen Dutzende Autos, in denen so mancher Zecher vom Vorabend übernachtete.

Röder hatte gerade Heßheim passiert, als sein Handy klingelte. Es war Thelen. Er klang ziemlich aufgeregt: »Röder, wo stecken Sie? Haben Sie heute schon die Zeitung gelesen?«

Röder verneinte. Die Tageszeitung landete immer erst bei seiner Mutter, bevor er sie abends mehr oder weniger regelmäßig las.

»Der Schmierfink Riemer. Hören Sie mal, was der geschrieben hat: ›Zwei Tote während des Wurstmarkts. Was verheimlicht die Staatanwaltschaft?‹«

Der Artikel beschrieb die beiden bisher ungelösten Todesfälle und deutete einen Zusammenhang an. Am Ende des Artikels spekulierte Riemer darüber, ob die gefundenen Waffen für einen Anschlag hätten verwendet werden können, ohne irgendwelche Fakten dazu liefern zu können. Die Art und Weise, wie der Artikel geschrieben war, konnte den flüchtigen Leser glauben machen, dass das Anschlagsziel der Wurstmarkt gewesen sein könnte.

Thelen vereinbarte mit Röder, dass sie eine neue Pressemitteilung mit einer Gegendarstellung herausgeben würden. Röder versprach, eine erste Version zu schreiben und in Kürze an Thelen weiterzuleiten.

Er machte sich sofort an die Arbeit, nachdem er sein Büro betreten hatte. Mit einer großen Portion Wut im Bauch benötigte er keine fünfzehn Minuten, um ein prägnantes Dementi zu verfassen. Dann stand er auf und besorgte sich eine Tasse Kaffee. Sein Vorzimmer war verwaist, Frau Vogel hatte sich wegen eines Arzttermins entschuldigt, und er kehrte lustlos hinter seinen Schreibtisch zurück. Die Wut auf Riemer kam wieder in ihm hoch, als das Telefon klingelte. Anscheinend hatte er den Teufel heraufbeschworen, denn der Journalist war am anderen Ende der Leitung.

»Hallo Herr Dr. Röder. Ich wollte mich nur einmal erkundigen, wie Ihnen mein Artikel gefallen hat.«

»Riemer, eigentlich habe ich es nicht nötig, meine Zeit mit einem solchen Quatscher wie Ihnen zu vergeuden. Denn diesmal haben Sie es übertrieben. Die Gegendarstellung kommt postwendend. Haben Sie mal überlegt, was Sie für einen Schaden mit solchen Behauptungen anrichten?«

Riemer lachte. »Sehen Sie, Sie denken nur an den Schaden. Das bestätigt doch meine Theorie, dass der Wurstmarkt ein Ziel für Terroristen ist. Er ist ein Riesengeschäft. Wäre ein echtes Problem für Ihre Heimatstadt, wenn die Besucher ausblieben.«

»Ich bin sicher, Ihre Schmiererei beeindruckt niemanden.«

»Genauso wenig wie Ihre Gegendarstellung«, sagte Riemer und lachte wieder. »Aber ich dachte, ich bin Ihnen etwas schuldig, weil ich Sie sehr schätze, und bei meinen Recherchen bin ich auf ein paar interessante Details gestoßen. Wie wäre es mit einem Deal?«

»Ich mache mit Ihnen keine Deals.«

»Das war mir klar, aber vielleicht behalten Sie mich dann ausnahmsweise mal in guter Erinnerung. Und eine Hand wäscht die andere.«

»Ich kann Ihnen ja mal die Polizei auf den Hals hetzen, dann werden wir sehen, wer hier wen wäscht«, sagte Röder.

»So viel zur Pressefreiheit«, gab Riemer sarkastisch zurück. »Aber jetzt entspannen Sie sich mal, denn ich habe wirklich etwas für Sie. Ich will die Arbeit unserer Ermittlungsbehörden unterstützen. Können Sie sich noch an den alten Körber erinnern?«

»Sie meinen den Altnazi aus Seebach?« An den konnte sich Röder sehr wohl erinnern. Als er vor zwanzig Jahren zur Staatsanwaltschaft gekommen war, hatte Körber gerade ein Verfahren wegen Verleugnung des Holocausts am Hals gehabt. Seither war er des Öfteren wegen ähnlich gelagerter Vergehen auffällig geworden.

»Genau den. Er ist vor ein paar Wochen gestorben. Mit fast einhundert Jahren. Er war allerdings auch schon einige Jahre bettlägerig.«

»Warum erzählen Sie mir das?«, fragte Röder.

»Sie wissen es also wirklich noch nicht«, sagte Riemer. »Waffen-Uwes Schwägerin ist Körbers Tochter. Gertrud Ohlig, geborene Körber, die Frau von seinem Bruder.«

»Na und?« Röder antwortete ruhig, aber er war äußerst hellhörig geworden.

»Der ganze Nazi- und Wehrmachtskram, die Waffen, die Waffen-Uwe gehortet hat. Die müssen doch irgendwo hergekommen sein.«

»Haben Sie dafür einen Beweis?«

»Oh, ihr Beamten! Ihr könnt einen glatt zur Weißglut treiben. Nein, ich habe keinen Beweis, aber das Ganze stinkt doch zum Himmel. Da muss es eine Verbindung geben.«

»Das ist pure Spekulation«, sagte Röder, meinte es aber anders. Er wollte Riemers Ansicht zwar weder unterstützen noch ihn ermutigen, weitere Recherchen zu betreiben. In seinem Kopf fügten sich jedoch zwei Puzzleteile zu einem klaren Bild zusammen. Harmlos fragte er: »Wer war denn Körbers behandelnder Arzt?«

»Der Kleber, wer sonst? Der behandelt doch halb Bad Dürkheim. Warum ist das interessant? Der Körber ist an Altersschwäche gestorben.«

»Sie haben recht, das hat nichts mit Waffen-Uwe zu tun. Es kam mir spontan in den Sinn.« Röder beendete das Gespräch, so schnell er konnte, und lehnte sich seufzend in seinem Bürostuhl zurück. Er rekapitulierte die Informationen, die er von Riemer bekommen hatte, und rief dann laut: »Das gibt’s doch nicht!«

Röder wusste, dass Riemer nicht dumm war. Er würde sicher der Spur zu dem Arzt folgen. Röder musste nur schneller sein.

Er schnappte sich sein Sakko und lief zu seinem Auto, einem älteren Mercedes-Kombi, den er sich letztes Jahr gebraucht gekauft hatte, nachdem das Vorgängerfahrzeug mit Hellingers Ultraleichtflugzeug kollidiert war.

Röder fuhr gerade auf die B 9 auf, als sein Mobiltelefon klingelte. Es war Thelen, der Änderungen an der Gegendarstellung verlangte und umgehend eine neue Version von Röder erwartete. Röder war in der Bredouille, denn er konnte seinem Chef schlecht sagen, dass er auf dem Weg zu Kleber war, um die Arbeit der Polizei zu machen.

»Es tut mir leid, aber ich kann den Text erst gegen Mittag liefern, ich bin gerade auf dem Weg zu meinem Arzt«, sagte Röder und fühlte sich gut dabei, denn er hatte ja nicht gelogen.

»Ist doch hoffentlich nichts Ernstes?«, fragte Thelen besorgt.

»Nein, alles Routine«, antwortete Röder.

Über die A 650 erreichte er Bad Dürkheim in weniger als zwanzig Minuten. Klebers Praxis befand sich in einem Geschäftsgebäude aus den achtziger Jahren in der Mannheimer Straße. Im Erdgeschoss gab es einen Optiker und daneben ein Fahrradgeschäft. Die Praxis lag im dritten Stock, ein älteres Ehepaar stand vor dem Aufzug. Röder wollte nicht warten und nahm die Treppe. Dank seines Lauftrainings musste er kaum schnaufen, als er die Praxis betrat.

»Hallo Herr Dr. Röder«, begrüßte ihn die Sprechstundenhilfe am Empfang.

Röder kam ohne Umschweife zur Sache. »Ich muss mit Ihrem Chef sprechen«, sagte er.

»Mit dem Senior oder dem Junior?«

»Mit dem Senior, es ist wichtig.«

»Es ist auch nur der Senior da«, sagte die Sprechstundenhilfe und blickte in das vor ihr liegende Terminbuch. »Aber Sie haben doch gar keinen Termin!«

»Das spielt keine Rolle. Ich muss ihn unverzüglich sprechen.«

»Der Herr Doktor ist in einer Behandlung.«

»Sagen Sie mir bitte, in welchem Behandlungszimmer Ihr Chef ist«, sagte Röder nachdrücklich und zog böse Blicke der Patienten aus dem Wartezimmer auf sich, die die Szene aufmerksam beobachtet hatten. »Es ist wichtig«, wiederholte er.

»Wenn ich Sie nicht so gut kennen würde«, sagte die Sprechstundenhilfe und kam hinter dem Empfangstresen hervor. Am zweiten Behandlungszimmer klopfte sie und streckte ihren Kopf in den Raum. »Herr Dr. Röder wünscht Sie in einer dringenden Angelegenheit zu sprechen.«

Röder konnte die Antwort nicht verstehen, aber die Sprechstundenhilfe wandte sich wieder zu ihm um und sagte: »Herr Dr. Kleber wird gleich mit Ihnen sprechen, er bittet Sie, noch so lange zu warten, bis er mit seiner Patientin fertig ist.«

Röder respektierte diesen Wunsch, aber er stand wie auf glühenden Kohlen, bis sich endlich die Tür öffnete und die Patientin das Sprechzimmer verließ.

»Hallo Ben«, begrüßte ihn Kleber. »Was führt dich hierher? Was kann ich für dich tun?«

»Was sagt dir der Name Körber?«, fragte Röder.

Kleber zuckte zusammen und schien einen Augenblick lang verwirrt, bevor er sich wieder fasste. »Was ist in dich gefahren? Wie wäre es mit einem Guten Tag oder wenigstens einem kurzen Hallo?«

»Harald, ich habe keine Zeit für Floskeln. Ich glaube, dir ist die Tragweite meiner Frage bewusst. Bitte gib mir eine Antwort. Ich bin auf eigene Faust hier, keiner weiß davon. Du hast jetzt die Chance, bei mir reinen Tisch zu machen. Vielleicht kann ich dir helfen.«

Kleber ließ sich Zeit für die Antwort, aber er wirkte sehr nervös. »Körber war in meiner Praxis viele Jahre lang Patient. Er mag umstritten gewesen sein, aber ich weise keine Patienten ab. Du weißt schon: der hippokratische Eid.«

»Lenk nicht ab. Es geht nicht um seine Vergangenheit, sondern darum, dass du ihn falsch behandelt hast, an dem Tag, an dem er gestorben ist.«

»Das fällt unter die ärztliche Schweigepflicht. Dazu kann ich dir nichts sagen.«

»Hör mal, du hast ihm Natrium-Thiopental gespritzt. Auch bekannt als Wahrheitsdroge. Was hat dir der alte Mann auf seinem Sterbebett erzählt?«

Kleber zuckte abermals zusammen und spielte nervös mit dem Siegelring an seiner linken Hand. Dann wiederholte er: »Dazu kann ich dir nichts sagen.«

»Harald, ich bin nicht hier, weil du einem todkranken Patienten ein verbotenes Mittel gespritzt hast. Körber war der Vater von Gertrud Ohlig, der Frau von Waffen-Uwes Bruder. Und nun ist dieser Waffen-Uwe ausgerechnet durch eine heimtückische, antike Antipersonenmine aus dem Zweiten Weltkrieg getötet worden. Das schreit doch nach einem Zusammenhang, und ich glaube, du steckst da mit drin.«

Kleber antwortete nicht, er blickte Röder nur erschrocken an. Dabei spielte er weiter mit seinem Ring, bis ihm dieser aus der Hand glitt und scheppernd auf dem Boden landete. Röder bückte sich danach und hob ihn auf. Das Siegel zeigte einen Äskulapstab, der von den Initialen HK eingerahmt war.

»Ach du Scheiße.« Röders Magen krampfte sich zusammen. Die Kontur des Rings entsprach demjenigen, der an Nora Wilhelms rechtem Ringfinger gesteckt hatte, als ihre Leiche von dem Tatortfotografen abgelichtet worden war. Er hielt den Ring hoch. Alles schien sich auf einmal zusammenzufügen. Kleber war der Schlüssel. Er hatte eine Verbindung zu Waffen-Uwe und zu Nora Wilhelm. »Deshalb warst du in der Krypta auf der Limburg, obwohl du eigentlich freitags in den Fliegerverein gehst. Du hast den Ring gesucht, den du zuvor an der Hand von Nora Wilhelms vergessen hattest. Ich glaube, du hast mir eine lange Geschichte zu erzählen.«

»Ben, so war es nicht. Du musst mir glauben, es war alles ganz anders!«

»Wie war es dann, Harald?«, fragte Röder scharf.

Kleber barg sein Gesicht in den Händen und stammelte: »So war es nicht, so war es nicht.«

»Harald, du musst mir die Wahrheit sagen.«

»Ich kann nicht, aber es war alles ganz anders, als du denkst«, sagte Kleber leise. Er schien sehr verzweifelt.

»Ich rufe jetzt die Polizei«, sagte Röder und griff nach seinem Handy.

»Nein, tu das nicht!«

»Ich muss es tun.«

»Ben, du bist mein Freund. Ich stelle mich, darauf gebe ich dir mein Ehrenwort, aber ich muss zuvor noch etwas klären«, sagte Kleber mit Verzweiflung in der Stimme. »Wir kennen uns schon eine Ewigkeit, Ben. Du musst mir vertrauen. Ich bitte dich nur um ein wenig Zeit.«

»Du bringst mich in eine schwierige Situation. Ich könnte wegen Beihilfe in einem Mordfall zur Rechenschaft gezogen werden.«

»Es weiß doch keiner, dass du hier bist. Das hast du doch gesagt. Was spielt es dann für eine Rolle, wenn du mir noch ein bisschen Zeit gibst und ich mich am Ende selbst stelle? Ich haue schon nicht ab, wo soll ich auch hingehen? Alles, was ich brauche, ist etwas Zeit.«

»Wirst du mir sagen, was du vorhast?«, fragte Röder.

Kleber schüttelte den Kopf.

»Wie viel Zeit?«

»Vierundzwanzig Stunden.«

Röder verließ die Praxis und fühlte sich schlecht. Auf der einen Seite wollte er seinen alten Freund nicht im Stich lassen, aber auf der anderen Seite machte er sich mitschuldig. Er grübelte, um sich einen Reim auf die Zusammenhänge zu machen. Was hatte Körbers Tod mit der fatalen Explosion und dem Tod der Weinkönigin zu tun? Körber war ein Altnazi und Waffen-Uwe ein Freizeithistoriker und Waffennarr gewesen. Die Verbindung zwischen den beiden Fällen war Kleber, der unverhofft bei der Toten auf der Limburg aufgetaucht war und den alten Körber behandelt hatte. Kopfzerbrechen bereitete Röder allerdings die Verbindung zwischen der Weinkönigin von der Ahr und dem Arzt aus Bad Dürkheim. Röder konnte sich nur sehr schlecht vorstellen, dass sich der sechsundfünfzigjährige Kleber eine so junge Geliebte hielt, zumal Kleber als ausgesprochener Familienmensch galt und nach allgemeiner Meinung eine gute Ehe führte. Röder seufzte, weil er sich eigentlich keine Illusionen machte. In den zwanzig Jahren als Staatsanwalt hatte er schon alles Mögliche erlebt. Da wäre es keine Überraschung, wenn sich Kleber am nächsten Tag der Polizei stellen und eine Beziehung zu der jungen Frau gestehen würde. Sollte er die Beziehung leugnen, würden sie einen DNS-Abgleich machen. Denn gegen Kleber sprach auch, dass der Reanimationsversuch an der jungen Frau möglicherweise von einem Fachmann durchgeführt wurde. Dieses Detail könnte den Arzt belasten, vor allem, wenn die toxikologische Untersuchung Adrenalin nachweisen würde.

Röder wählte Sybilles Nummer und sagte nach einer knappen Begrüßung: »Finde mal bitte alles über Wilhelm Körber heraus. Er war der Vater von Waffen-Uwes Schwägerin und ist vor ein paar Wochen mit fast einhundert Jahren gestorben. Als Altnazi hat er sich mit Waffen-Uwe möglicherweise gut verstanden. Den Kriegsfimmel könnten sie jedenfalls geteilt haben.«

»Okay, aber was hat das mit Nora Wilhelms zu tun? Den Fall Ohlig hat doch das LKA.«

»Es könnte sein, dass es einen Zusammenhang zwischen Ohlig und der Weinkönigin gibt.«

»Wie kommst du darauf?«, fragte Sybille erstaunt.

»Bis jetzt ist es nur eine Vermutung, aber Riemer, der schmierige Journalist, hat mich auf den Gedanken gebracht, als er vorhin mit mir telefonierte. Ihm ist aufgefallen, dass in beiden Fällen viele Spuren in die Eifel führen«, sagte Röder wahrheitsgemäß. Die Rolle, die Kleber in der neuen Entwicklung der Ermittlungen spielte, verschwieg er.

»Na, so schlecht wie ihr in seinem Artikel weggekommen seid, ist er dir auf alle Fälle etwas schuldig.«

»Gibt es Neuigkeiten, was den Ring angeht?«

»Fehlanzeige, das Ding bleibt verschwunden. Ich war selbst noch einmal auf der Limburg und habe auch noch mal die Kollegen befragt. Niemand hat den Ring gesehen.«

»Konntest du etwas zu dem Motiv auf dem Ring herausfinden?«

»Ebenfalls Fehlanzeige. Dadurch, dass der Ring nicht an ihren Finger passte, hängt er schräg an ihrer Hand. Selbst in der Vergrößerung sieht man nichts.«

»Hast du sonst etwas Neues für mich?«

»Ja, die Pfeilspitze. Es handelt sich um einen extrem schlanken, sogenannten Fixed Broadhead. Es gibt ein paar Adressen im Internet, wo solche Spitzen angeboten werden. Wir klappern sie ab, aber das wird dauern. Jedenfalls hattest du recht. Sie ist einer skythischen Pfeilspitze sehr ähnlich. Fixed Broadheads haben viele Fans im Bogensport, weil ihre Durchschlagskraft sehr hoch ist. Pfeile mit diesen Spitzen können sogar Kettenhemden durchschlagen. Natürlich braucht man auch einen entsprechenden Bogen dazu.«

Röder wusste das mit den Kettenhemden. Er hatte diese Informationen erst kürzlich in der Ausstellung im Mannheimer Reiss-Engelhorn-Museum gelesen. Trotzdem sagte er: »Das ist ja interessant«, und lobte Sybille für ihre Recherchen. »Gibt es denn schon irgendwelche Hinweise auf die Bauart des verwendeten Bogens?«

»Nichts Genaues, aber es wird ein moderner Compound-Bogen gewesen sein. Du weißt schon, die Dinger mit dem Flaschenzug«, sagte Sybille. »Mir ist übrigens der Gedanke gekommen, dass Nora vielleicht bei einem Jagdunfall umgekommen sein könnte. Sie hat sich doch für den Tierschutz engagiert. Ich könnte mir vorstellen, dass sie den Pfeil abbekommen hat, als sie sich zwischen den Schützen und ein Tier stellte.«

»Bogenjagd ist doch in Deutschland verboten.«

»Eben. Vielleicht hat Nora den Jäger um seine Beute gebracht, indem sie sie verscheuchte. Dann hat sie der Pfeil erwischt. Vielleicht trug sie ihre Tarnklamotten für das Geocaching, und der Jäger hat sie nicht oder zu spät gesehen.«

»Interessanter Gedanke, Sybille. Haben wir schon die Untersuchungsergebnisse von den Fasern in ihrer Wunde?«, fragte Röder.

»Nein, das dauert noch.«

»Gute Arbeit, Sybille. Halte Köksal auf dem Laufenden.«

»Keine Angst, wir stehen im ständigen Kontakt« erwiderte sie, und Röder meinte, eine gewisse Belustigung in ihrer Stimme zu hören.

Als Röder in die Staatsanwaltschaft zurückkam, lief ihm Thelen über den Weg. »Dass Sie mir bitte an die Gegendarstellung denken«, sagte er.

Röder war peinlich berührt, denn er hatte vor lauter Grübeln über die Verwicklung von Kleber in ihre Fälle die Gegendarstellung ganz vergessen. Er verzichtete auf die Mittagspause und arbeitete stattdessen an dem Text, bis er schließlich von Larscheid unterbrochen wurde.

»Die Handgranate, die im Wochenendhaus von Waffen-Uwe gefunden wurde, war Teil einer weiteren Sprengfalle, die am Fenster angebracht war. Der Zünder der Handgranate war durch einen dünnen Draht mit dem Rahmen verbunden. Wäre jemand durch das Fenster eingedrungen, hätte es ihm den Kopf weggeblasen. Jedenfalls ist möglich, dass Waffen-Uwe mit den Sprengfallen sein illegales Waffenlager sichern wollte.«

»Ich finde das immer noch komisch. Wieso tappt er in seine eigene Falle?«

Larscheid zuckte mit den Schultern. »Er hat sie vergessen oder ist zu leichtfertig mit seiner Konstruktion umgegangen. Was weiß ich?«

»Gibt es Hinweise, warum er die Waffen gebunkert hat?«

»Das LKA geht von einer krankhaften Sammelwut aus. Das Krankheitsbild findet sich häufig bei Waffennarren.«

»Habt ihr irgendwelche Besonderheiten in seinem Lebenslauf entdeckt?«, fragte Röder.

»Wie gesagt: Keine Vorstrafen, keine auffälligen Verhaltensweisen. Die Nachbarn und Kollegen beschreiben ihn als freundlich und hilfsbereit.«

»Irgendeine Vermutung, woher die Waffen stammen?«

»Fehlanzeige. Nach dem Krieg hat solcher Kram überall herumgelegen. Möglicherweise war das Zeug jahrelang auf einem Speicher oder in einem Keller gebunkert, bis Waffen-Uwe es sich einverleibte.«

»Wie geht es jetzt weiter?«

»Gar nicht. Die Ermittlungen werden wohl eingestellt. Es war ein Unfall, und ein Verfahren wegen Verstoß gegen das Kriegswaffenkontrollgesetz wird nicht eröffnet, weil der Tatverdächtige tot ist.«

Röder nickte. »Ja, danach sieht es aus, aber ich möchte dich bitten, mal die Verbindung zum Vater seiner Schwägerin zu überprüfen.«

»Wer soll das sein?«

»Wilhelm Körber. Er ist vor ein paar Wochen mit beinahe einhundert Jahren gestorben.«

Larscheid pfiff durch die Zähne. »Körber, der Nazi?«

»Genau der.«

Den Rest des Nachmittages verbrachte Röder mit Routinearbeiten. Dabei schweiften seine Gedanken immer wieder ab und landeten bei Kleber, seinem Arzt, den er sehr schätzte, und dessen Verwicklung in die beiden Fälle. Er hatte sich gerade zurückgelehnt und die Augen geschlossen, als das Telefon klingelte. »Herr Röder, wann bekomme ich endlich die Gegendarstellung? Es ist bald Redaktionsschluss.«

Röder erschrak, denn er hatte die E-Mail mit der redigierten Pressemitteilung zwar fertig gehabt, aber vergessen, sie wegzuschicken, nachdem er von Larscheid gestört worden war. Er entschuldigte sich, überflog noch einmal kurz den Text und drückte den Senden-Knopf, während er sich über seine eigene Schusseligkeit ärgerte.

Danach versuchte er wieder, sich seinen Akten zu widmen, konnte sich jedoch nicht konzentrieren. Stattdessen suchte er im Internet nach dem Namen Wilhelm Körber.

Google fand mit diesem Stichwort mehrere hundert Treffer, und Röder vergaß beim Lesen der Artikel die Zeit. Manche Beiträge waren nüchtern und hielten sich an die Fakten, die seriöse Zeitungen recherchiert hatten, andere fand er auf dubiosen Seiten, die Körber als politisch verfolgten Menschenfreund darstellten.

Körber war 1913 in Landau geboren worden und entstammte einer bekannten Anwaltsdynastie. Als älterer Schüler wandte er sich der Lyrik zu. Er schrieb nationalpatriotische Gedichte, die in nationalpatriotischen Zeitungen abgedruckt wurden. Mit der Volljährigkeit, er studierte zu dem Zeitpunkt bereits in Göttingen Jura, trat er in die Partei ein. Für jemanden mit Körbers Familienhintergrund und seiner Gesinnung bedeutete das den Eintritt in die inneren Zirkel der Macht und eine Garantie für eine steile Karriere.

So wurde denn auch die Nazigröße Robert Ley auf ihn aufmerksam und protegierte ihn. Ley war gerade zum Leiter der Einheitsgewerkschaft »Deutsche Arbeitsfront« ernannt worden, die Hitler am 2. Mai 1933 ausgerufen hatte. In ihr waren alle vorherigen Gewerkschaften zusammengeführt worden. Getreu nach dem Motto »Good News First« hatte Hitler den deutschen Arbeitnehmern am Tag zuvor ein Geschenk gemacht und den ersten Mai zum Tag der Arbeit und damit als arbeitsfrei erklärt.

Politik wiederholt sich doch immer nach dem gleichen Schema, dachte Röder und scrollte weiter.

Ley, der im Ersten Weltkrieg schwer am Kopf verletzt worden war, Chemie studiert und bei Bayer gearbeitet hatte, war ein glühender Hitler-Anhänger. Er hatte, wie viele andere bekannte Nazigrößen auch, ein messianisches Erweckungserlebnis gehabt, als er Hitler zum ersten Mal reden hörte. Mit seinen Vorgesetzten bei Bayer hatte er sich längst überworfen, als er ihm die Idee der NSDAP-Kaderschulen unterbreitete, in denen die zukünftige Parteielite ausgebildet und indoktriniert werden sollte. Kein Abschluss und keine besonderen Fertigkeiten waren Voraussetzung für eine Aufnahme. Der Bewerber durfte nur nicht älter als sechsundzwanzig und musste vor allem arisch sein. Entsprechende Parteischulen wurden in der Eifel, im Allgäu und in Pommern gegründet, und eine vierte sollte bei Danzig gebaut werden. Die Schulen hatten alle einen Ausbildungsschwerpunkt, und der Führungsnachwuchs sollte auf jeder Ordensburg ein Jahr verbringen. Röder staunte nicht schlecht, als er den Namen der Parteischule las: NS-Ordensburg Vogelsang. Er schlug in Wikipedia nach und erhielt die Bestätigung: Die ehemalige NS-Ordensburg Vogelsang war Namensgeber für den angeschlossenen Truppenübungsplatz gewesen. Der Truppenübungsplatz, auf dem Nora Wilhelms Bewegungsspuren mit ihrem Handy hinterlassen hatte.

Mit steigender Aufregung las Röder weiter. Ley, der Gründer der Kaderschulen, hatte einen kometenhaften Aufstieg und zog seine Entourage mit sich. Da jeder Arbeiter in der Gewerkschaft organisiert sein musste, flossen die Gelder im Überfluss. Ein Millionengeschäft und ein Selbstbedienungsladen für die Parteibonzen, zu denen Körber bald zählen sollte.

Er wurde Schüler an der Kaderschule Vogelsang im heutigen Nordrhein-Westfalen und war mit den anderen Schülern auf dem besten Weg, zum perfekten Nachwuchs für das Tausendjährige Reich zu werden. Tatsächlich wurden in der Eifel aber gerade mal zwei Jahrgänge von NS-Junkern ausgebildet, und von diesen haben nur wenige den Krieg überlebt, denn das Reich brauchte verblendetes Kanonenfutter. Der Vogelsang wurde danach zur Adolf-Hitler-Schule, an der Jungen einen dem Abitur gleichwertigen Bildungsabschluss machen konnten.

Körber, bei dem mittlerweile ein angeblich angeborener Herzfehler diagnostiziert wurde, entging so dem Kriegsdienst an den blutigen Fronten und wurde Lehrer an der neu gegründeten Oberschule. Über diese Zeit fehlten alle weiteren Angaben. Mehr Informationen gab es dann wieder über sein Leben nach dem Krieg. Die ersten Monate verbrachte Körber in einem Internierungslager und wurde bald darauf als Mitläufer eingestuft. Nach seiner Freilassung arbeitete er in der Anwaltskanzlei seines Vaters und trieb seine vollständige Rehabilitierung voran, die ihm schließlich 1948 ein Spruchkammergericht zusprach.

Körber wurde politisch aktiv und trat in die CDU ein, die er aber Mitte der sechziger Jahre wieder verließ. Vermutlich hatte er sich mit der Partei überworfen, nachdem er sich auf die Verteidigung ehemaliger Nationalsozialisten spezialisiert hatte. In diesen Jahren wurde auch die NPD begründet, der er offenbar nahestand, aber nie beitrat. In den Achtzigern setzte er sich schließlich zur Ruhe. Obwohl sein Sohn ebenfalls Jura studiert hatte, distanzierte er sich vom Vater und eröffnete eine eigene Kanzlei in einer süddeutschen Großstadt. Im Ruhestand erregte Körber immer wieder öffentliches Aufsehen durch krude rechte Hetzschriften, die nach der Wende in einer Anklage wegen Volksverhetzung gipfelten. Er kam mit einem vergleichsweise milden Urteil davon, was auch seinem fortgeschrittenen Alter zu verdanken war. Seitdem war es mehr oder weniger still um Körber geworden.

Über seine Familie konnte Röder nicht viel herausfinden, nur dass er seine Frau offenbar auf einer Kraft-durch-Freude-Fahrt kennengelernt hatte und sie zwei Kinder hatten.

Das Telefon klingelte und unterbrach Röder bei seiner Lektüre. Es war Hellinger. »Kommst du heute Abend zu den Schubkärchlern?«, fragte er nach der Begrüßung.

Mittwoch und Donnerstag waren die sogenannten »Zwischentage« des Wurstmarktes, an denen die Bad Dürkheimer weitestgehend unter sich waren. Die Fahrgeschäfte und die großen Zelte hatten geschlossen, aber einige Schubkarchstände waren geöffnet. Da das Angebot an Speisen an diesen Tagen ebenfalls beschränkt war, brachten die Gäste ihr eigenes Essen mit. Seit einigen Jahren ließ Hellinger es sich nicht nehmen, seine Freunde bei dieser Gelegenheit zu selbst gemachtem Saumagen und Kraut einzuladen, denn er war nicht nur ein mehrfach preisgekrönter Winzer, sondern auch ein hervorragender Koch. Seine kulinarischen Weinproben in den Monaten nach der Weinlese waren legendär und ein Höhepunkt zum Abschluss der Weinsaison. Vermutlich verdankte er seine Fähigkeit, exzellente Weine herzustellen, seinem feinen Geschmackssinn, den er beim Kochen ebenso außerordentlich einzusetzen wusste. So schaffte Hellinger es jedes Jahr wieder, aus einem profanen Saumagen eine köstliche Spezialität zu machen.

»Ich lass mir doch nicht deinen leckeren Saumagen und das Weinkraut entgehen. Natürlich kommen wir.«

»Prima, ich habe auch fest mit euch gerechnet. Die Saumägen sind schon im Ofen, und einen habe ich auch diesmal wieder mit Maronen gemacht.«

Sie verabredeten sich für sieben Uhr und lachten über Manu, die Saumagen eigentlich nur wegen des Namens nicht mochte und lediglich bei Hellinger eine Ausnahme machte.

* * *

Röder und Manu trafen pünktlich am Schubkarchstand sechsundzwanzig ein, gerade als Hellinger die Warmhaltebox mit den prächtigen Saumägen aus seinem Transporter lud. Max, Hellingers Sohn, half ihm dabei und genoss seine Rolle als Junior-Gastgeber. Hellinger hatte natürlich eine Sondergenehmigung, um auf das Wurstmarktgelände zu fahren. Auch Linda half ihm und verteilte das Geschirr, während Hellinger mit dem Standpersonal über den Wein sprach, den er dazu ausgesucht hatte. Hellinger war ein persönlicher Freund der Familie Fitz-Ritter, die wie er Mitglied im Verband Deutscher Prädikats- und Qualitätsweingüter war. VDP-Winzer gehörten zu den deutschen Spitzenweingütern und verpflichteten sich zu höchsten Qualitäts- und Umweltstandards.

Hellinger hatte sich für den Ungsteiner Herrenberg Riesling Spätlese entschieden, den es im normalen Ausschank auf dem Wurstmarkt nicht gab. Als jeder seine Portion Saumagen vor sich stehen hatte, erhob er das Glas und hielt eine kurze, heitere Ansprache über die Pfalz, den Wein und den Saumagen. Das Gericht, dessen Name die meisten »Außergewärdischen« abschreckte, wurde vermutlich im achtzehnten Jahrhundert von armen Bauern erfunden, die nach dem Schlachtfest alle noch verwertbaren Reste des Schweins in den Magen stopften. Das hatte sich aber bald geändert, und mit der Zeit wurde der Saumagen zum Höhepunkt des Schlachtfestes, das meistens mit dem Eintritt der kalten Jahreszeit und nach der Weinlese gefeiert wurde. Wichtige Zutaten eines Saumagens waren heutzutage mageres Schweinefleisch, Kartoffeln und Gewürze wie Majoran, Thymian, Lorbeer und Muskat. Restaurantkritiker beschrieben den Saumagen schon mal als »gefüllten Dudelsack«, und als »Kanzlersteak« hatte er internationale Berühmtheit erlangt, wenn Staatsmänner wie François Mitterrand oder Ronald Reagan ihn als Alternative zur Haute Cusine oder Fast Food kredenzt bekamen. Es gab viele schmackhafte Varianten, die von Röder bevorzugte mit Maronen war nur eine von vielen. Saumagen-Puristen wie Hellinger stuften allzu exotische Füllungen mit Trüffeln oder Gänseleber gern als experimentell ein.

Hellingers Gäste fühlten sich wohl. Auch wenn er keinerlei Standesdünkel hatte, tummelte sich unter seinen Freunden, von denen er viele seit Schultagen kannte, viel lokale Politik- und Weinprominenz. Einer von Hellingers Freunden fehlte jedoch: Harald Kleber.

Röder traf Hellinger in der Toilettenanlage, die sich an diesem Tag nicht ganz so unappetitlich wie an den Haupttagen des Wurstmarkts präsentierte.

»Mensch, ich könnte jetzt eine Schorle gebrauchen«, sagte Hellinger und klopfte ihm auf die Schulter, als sie die Toilettenanlage verließen.

»Alla gut«, sagte Röder. »Aber ich habe kein Geld dabei. Manu sitzt auf der Kohle.«

Sie standen vor dem Schubkarch-Ausschank des Weinguts Lang, dessen Zäpfler Hellinger natürlich ebenfalls gut kannte.

»Kein Problem«, antwortete Hellinger. »Ich auch nicht, aber wir machen es wie früher.« Er bückte sich und wühlte vor der Theke im Kies. Röder fing an zu lachen. Viele Wurstmarktzecher waren nämlich zu vorgerückter Stunde nicht mehr in der Lage, das Pfandgeld für das Dubbeglas entgegenzunehmen. Sie verloren es im Trubel direkt vor dem Stand. Und tatsächlich hielt Hellinger kurz darauf zwei Zwei-Euro-Münzen in der Hand. Röder lachte immer noch. Als Schüler hatten sie den Trick oft angewandt, wenn ihr Wurstmarktgeld alle war.

Hellinger legte grinsend die vier Euro auf die Theke, und die junge Frau, die Hellinger natürlich ebenfalls kannte und mit der er gleich einmal flirtete, stellte ihnen eine gut gemischte Schorle vor die Nase.

»Sag mal, wo ist denn der Kleber?«, fragte Röder auf dem Rückweg zum Schubkarchstand sechsundzwanzig.

Hellinger wurde ernst. »Das kann ich dir nicht sagen.«

»Weißt du etwas?«

»Nein, glaube mir. Ich weiß nichts Konkretes, aber Kleber ist in Schwierigkeiten.«

»Das habe ich auch schon gemerkt. Willst du mir nicht sagen, was los ist? Vielleicht kann ich ihm helfen.«

»Ich habe ihm versprochen, dass ich den Mund halte. Auch dir gegenüber, das war sein ausdrücklicher Wunsch.«

»Du weißt, dass du dich strafbar machst, wenn er in ein Verbrechen verwickelt ist und du ihn deckst«, sagte Röder.

Hellinger nickte. »Wenn ich das richtig verstanden habe, gilt das aber auch für dich.«

»Woher weißt du das?«, fragte Röder. Es war eher rhetorisch gemeint. Kleber hatte nach seinem Besuch offensichtlich noch einmal mit Hellinger gesprochen.

»Von ihm. Und jetzt lass gut sein. Er ist ein guter Freund. Wir müssen ihm vertrauen, Herr Oberstaatsanwalt.«

Röder klopfte ihm wortlos auf die Schulter, als Hellinger ins Straucheln geriet. Er bückte sich und hob die teuer aussehende Lederjacke auf, in der sich sein Fuß verfangen hatte.

»Hoppla! Wer hat denn die verloren?«, rief er und bückte sich erneut nach Papieren, die aus der Jackentasche gefallen waren und sich als Flugticket entpuppten. »Rio, nicht schlecht«, sagte er, während er das Ticket wieder in der Innentasche verstaute. »Am besten, ich gebe sie an der Theke ab. Der Eigentümer wird sie schon vermissen, spätestens wenn er nach dem Wurstmarktkater am Flughafen aufwacht.«

Sie lachten und gesellten sich zu der deutlich größer gewordenen Truppe, die mittlerweile drei Tische des Schubkarchstands eingenommen hatte und den schönen warmen Septemberabend genoss.

Röder hatte Manu im Arm, und Hellinger schmuste mit Linda, als eine aufgeregte Frau an den Ausschank trat und mit dem jungen Mann redete, der dort bediente. Es war Frau Dr. Wiebersberger-Schloneck, die Rechtsmedizinerin, die am vergangenen Wochenende so ruppig zu Röder und den Kollegen von der Polizei gewesen war. Sie strahlte, als ihr der junge Mann die Jacke aushändigte, die Hellinger gefunden hatte. Er zeigte dabei auf Hellinger, und Frau Dr. Wiebersberger-Schloneck setzte sich mit entschlossenen Schritten in Bewegung. Röder erwartete nichts Gutes, aber als sie hinter Hellinger stand, nahm sie ihn in die Arme, dass die ganze Sitzbank wackelte.

»Ach, was sind Sie doch für ein Süßer!«, rief sie und knutschte Hellinger, der gar nicht wusste, wie ihm geschah, heftig auf die Wange. »Mein Held, Sie haben meine Jacke gefunden. Was sind Sie doch für ein Süßer!«, wiederholte sie und küsste ihn zur Abwechslung auf den Mund.

»Jetzt reicht’s aber«, dröhnte eine Männerstimme.

Thilo Leisentritt, der Leiter des Kampfmittelräumdienstes, stand plötzlich ebenfalls hinter Hellinger und tippte ihm auf die Schulter.

Röder hielt die Luft an. Auch wenn Leisentritt sicher kein Weichei war, so sollte er Hellinger, den Hünen, besser nicht unterschätzen.

Doch Hellinger reagierte so souverän, wie es ihn ungefähr fünfzig Jahre Wurstmarkterfahrung gelehrt hatten. »Hey, komm«, sagte er. »Setz dich her und trink eine Rieslingschorle mit uns. Es ist ein herrlicher Abend, und deine Frau freut sich, dass sie ihre Jacke wiederhat. Da gibt’s doch kein Problem.« Er stand auf und lächelte Leisentritt an, dessen Aggression tatsächlich schwand.

Der junge Mann vom Ausschank hatte die Szene beobachtet und brachte eilig zwei Rieslingschorlen. Hellinger nahm sein Glas und stieß mit dem schon erheblich alkoholisierten Leisentritt an. Auch Frau Dr. Wiebersberger-Schloneck hatte einen deutlichen Schlag, aber sie lachte fröhlich und stieß mit ihrem Dubbeglas mit jedem an, der in ihrer Nähe war.

Hellinger hatte es geschafft, die Situation zu entspannen. Er wusste eben genau, wie er weinselige Menschen behandeln musste. Röder lächelte in sich hinein, denn kaum jemand wusste, dass Hellinger früher tatsächlich mal kurz daran gedacht hatte, Psychologie zu studieren. Hellinger hatte ihm das vor etwa dreißig Jahren, als sie auf dem Wurstmarkt zusammen den Ausschank des LTV Bad Dürkheim schmissen, selbst erzählt.

»Was lächelst du denn so?«, fragte Manu.

»Ich habe mich an die Zeit erinnert, als Achim und ich am Wurstmarkt für den Turnverein ausgeschenkt haben.«

»Ja, die Geschichten kenne ich. Morgens um zehn habt ihr die erste Schorle gezischt, um wieder gerade stehen zu können, weil ihr am Vortag eure besten Kunden wart.« Manu verzog das Gesicht.

Röder ging nicht weiter auf dieses Thema ein. »Achim wollte damals Psychologie studieren.«

Manu lachte, und Röder stimmte ein. Sie scherzten darüber, dass ein guter Winzer auch etwas von einem Psychologen haben müsse. Am Ende waren sie sich einig, dass Achim die richtige Berufswahl getroffen und glücklicherweise Weinbau studiert hatte, weshalb sie nun anstelle eines Seelenklempners einen günstigen Weinlieferanten hatten.

Sie mussten enger zusammenrücken, als sich Frau Dr. Wiebersberger-Schloneck neben Röder quetschte. »Ich glaube, ich muss mich bei Ihnen entschuldigen«, sagte sie. »Neulich war ich nicht besonders nett zu Ihnen und dem Kollegen von der Kriminalpolizei.«

»Vielen Dank, die Entschuldigung nehme ich gerne an«, sagte Röder und hob sein Glas.

»Ich hatte letzte Woche ein paar schwere Tage, denn in der Woche war der Todestag meines Mannes. Ich war ziemlich unten und dementsprechend schlecht gelaunt.«

»Das tut mir leid«, sagte Röder und stieß mit der Rechtsmedizinerin an. Er schwieg kurz und wechselte dann das Thema. »Sie haben Herrn Leisentritt im Kosovo kennengelernt?«

»Ja. Nach dem Tod meines Mannes brauchte ich einen Tapetenwechsel und habe bei der Identifizierung der Leichen aus den Massengräbern geholfen. Thilo war Leiter des zivilen Minenräumkommandos. Wir haben uns seit damals nicht mehr gesehen.«

»Und jetzt wollen Sie verreisen?«, fragte Röder in Anspielung auf das Flugticket.

»Ja, Thilo und ich wollen gemeinsam in den Urlaub fliegen. Er muss morgen noch einmal beruflich weg, und dann fliegen wir am Sonntag nach Rio. Da ist jetzt Frühjahr, also gerade richtig, um Urlaub zu machen.«

»Und da bleiben wir dann auch«, rief Leisentritt überschwänglich und prostete Röder zu.

Röder unterhielt sich noch eine Weile mit der Rechtsmedizinerin, die sich von ihrer nettesten Seite zeigte. Irgendwann zu vorgerückter Stunde zauberte Hellinger ein Akkordeon hervor und legte eine seiner mittlerweile berühmt-berüchtigten Gesangseinlagen ein. Gut gelaunt und vollständig gesättigt traten Röder und Manu Hand in Hand gegen Mitternacht den Heimweg an.

* * *

Röder schlief schlecht in dieser Nacht. Zwar hatten er und Manu das Fest nicht allzu spät verlassen, aber die Sache mit Kleber ließ ihn nicht in Ruhe. Entsprechend gerädert erschien er am nächsten Morgen am Frühstückstisch.

»Du siehst aber nicht fit aus«, sagte Manu. »Dabei hast du doch gestern Abend gar nicht so viel getrunken.«

Selbst Lotte schien besorgt zu sein, und Röder konnte nur knapp verhindern, dass sie ihm auf seine Anzugshose sabberte, als sie ihre Schnauze dort ablegen wollte.

Nachdem Laura und Feli das Haus Richtung Schule verlassen hatten, brühte Röder noch zwei Tassen Kaffee auf und erzählte Manu, was ihn so beschäftigte.

»Ich glaube nicht, dass Kleber ein Mörder ist, und es war richtig, dass du ihm vertraust«, sagte Manu bestimmt. Dann wechselte sie das Thema. »Was hältst du denn davon, dass Achim wieder mit Linda zusammen ist?«

»Die beiden passen gut zusammen, und Linda ist immer noch eine sehr attraktive Frau.«

»Aha. Stimmt es, dass ihr in der Schule beide um sie gebuhlt habt?«

»Stimmt, aber Hellinger hat das Rennen gemacht, und ich war ihm nicht böse. Sie war damals ziemlich politisch unterwegs.«

»Sie gefällt dir also?«

»Keine Frau ist schöner als du«, sagte Röder schnell.

»Das wollte ich hören.« Sie lächelte zufrieden.

Röder, der niemals lange etwas vor seiner Frau verheimlichen konnte, erzählte Manu nun auch die Geschichte vom vergangenen Freitag, als er Hellinger in dessen Schlafzimmer von seinen Fesseln und aus einer äußerst unangenehmen Situation befreit hatte. Manu war nicht entsetzt, sie lachte nur.

»Das geschieht ihm recht. Linda hat das im Namen all jener Frauen gemacht, denen er das Herz gebrochen hat, der alte Schwerenöter. Es sieht so aus, als wenn Linda ihm ordentlich kontra gibt. Ich glaube, das braucht er.«

Röder fuhr schließlich in seine Dienstelle, und sein erster Anruf, als er am Schreibtisch saß, galt Sybille.

»Hat sich jemand bei dir mit einer Aussage zu den Mordfällen gemeldet?«, fragte Röder nach der Begrüßung.

»Nein, wer hätte sich melden sollen?«

»Das kann ich dir jetzt nicht sagen.«

»Was soll das denn? Ich habe einen Fall zu lösen, und du gibst mir nicht alle Informationen? Das ist nicht fair, zumal ich im Moment ganz andere Sorgen habe. Der Polizeipräsident hat mir heute so richtig Feuer unter dem Hintern gemacht. Er will endlich einen Durchbruch bei den Ermittlungen.«

»Lass dich davon nicht beeinflussen. Wir stehen kurz vor der Aufklärung, vertrau mir. Ich rede mit Köksal, damit er den Polizeipräsidenten beruhigt, und melde mich gegen Mittag bei dir, dann kann ich dir alle Informationen geben.« Kleber hatte um vierundzwanzig Stunden Aufschub gebeten, und Röder stand zu seinem Versprechen. Doch selbst wenn er noch etwas drauflegte, war die Frist am Mittag abgelaufen.

»Na dann«, sagte Sybille frustriert und beendete das Gespräch.

Thelen stürmte ohne Vorwarnung ins Büro und knallte die Tageszeitung auf den Schreibtisch.

»Schon wieder dieser Schmierfink!«, schimpfte er. »Heute schreibt er, dass Polizei und Staatsanwaltschaft im Dunkeln tappen und sich lieber auf dem Wurstmarkt amüsieren, statt den Fall zu lösen. Stimmt es, dass Waffen-Uwes Schwägerin die Tochter vom alten Körber ist?«

Röder bejahte, griff nach der Zeitung und suchte die Gegendarstellung. Sie war im Lokalteil versteckt, neben einem Artikel über den Hundesportverein.

»Ich brauche jetzt Ergebnisse von Ihnen und Ihrer Abteilung. Vielleicht hätten wir die Ermittlungen nicht dem jungen Köksal und der noch jüngeren Polizistin übertragen dürfen. Wie heißt sie noch mal?«

»Wohlfahrt. Machen Sie sich keine Sorgen. Wir stehen vermutlich kurz vor einem Durchbruch. Der heutige Tag dürfte entscheidend sein«, sagte Röder.

»Das will ich schwer hoffen, sonst stehen wir in der Öffentlichkeit bald als Trottel da. Ich muss jetzt zu einem Termin. Kommen Sie bitte heute Nachmittag zu mir ins Büro und erstatten mir Bericht«, sagte Thelen und rauschte hinaus.

Frau Vogel blickte durch die geöffnete Tür zu ihm herein, und Röder meinte, einen hämischen Ausdruck auf ihrem Gesicht zu erkennen. Er wollte gerade zu sprechen ansetzen, als Larscheid ins Vorzimmer trat und in sein Büro kam.

»Morgen Chef. Wir haben ein paar Erkenntnisse, wo die Waffen herstammen«, sagte Larscheid. »Den Seriennummern nach sind die meisten Flinten 1944 hergestellt und an die 7. Armee geliefert worden.«

»Und was soll mir das sagen? Bekomme ich jetzt eine Geschichtsstunde von dir?«

»Die 7. Armee war an der Ardennenoffensive beteiligt. Ich meine damit, dass auffällig viele Spuren in die Eifel führen. Erst die Glasmine und nun die Waffen. Was mich außerdem stutzig macht, ist, dass die tote Weinkönigin aus der Gegend kommt. Köksal sagte mir, dass sie sich in der Gegend auffällig oft herumgetrieben hat, was nicht allein durch ihr Hobby erklärt werden kann. Wir glauben längst nicht mehr, dass das ein Zufall ist.«

Röder betrachtete nachdenklich die Zeitung, die immer noch vor ihm auf dem Tisch lag. »Nein, das ist kein Zufall, und wir sind nicht die Einzigen, die einen Zusammenhang sehen. Auch Riemer, der miese Journalist, zieht seine Schlüsse.«

»Trotzdem haben wir keine Ahnung, was die beiden Fälle konkret verbindet. Hast du schon mal darüber nachgedacht? Wir wollten das sowieso mal mit dir diskutieren.«

»Gute Idee. Kommt gegen zwei Uhr in mein Büro«, sagte Röder. Bis dahin würde sich Kleber hoffentlich bei der Polizei gemeldet haben. »Fragt Frau Wohlfahrt, ob sie auch kommen kann. Dann werden wir versuchen, die Verbindung herauszufinden.«

Als Larscheid gegangen war, musste Röder sich wichtigen administrativen Aufgaben seiner Abteilung widmen. Am meisten ärgerte er sich über ein formales Schreiben des Personalrats, das die Eingruppierung von Frau Vogel in Frage stellte. Sie hatte es ihm gegenüber mit keinem Wort erwähnt und es ohne Kommentar in die von ihr vorbereitete Unterschriftsmappe gesteckt. Er nahm das Schreiben aus der Mappe und ließ es in seiner Schublade verschwinden. Dann verspürte er Hunger und rief am Computer den Speiseplan der Kantine auf. Anlässlich des Wurstmarktes stand Saumagen auf der Liste. Röder wusste, dass er bei Weitem nicht so gut wie der von Hellinger sein konnte, aber die Kantine war bekannt für gutes Essen, und so machte er sich auf den Weg. Er reihte sich in die Schlange ein und stellte fest, dass für den Saumagen fast ausschließlich Pfälzer anstanden. Dietmar, der Koch, legte ihm ein besonders schönes Stück auf den Teller, und sie unterhielten sich kurz über ihre Kinder, die im gleichen Alter waren. Vor über zehn Jahren hatten sie sich einmal zufällig im Nordseeurlaub getroffen, und seitdem sprachen sie über eine Wiederholung der gemeinsamen Abende.

Röder setzte sich zu den Kollegen der anderen Abteilungen und legte sein Mobiltelefon neben den Teller, weil er jeden Moment den Anruf von Sybille erwartete, dass sich Kleber gestellt hatte. Doch das Gerät blieb stumm.

Um kurz vor eins besorgte er sich einen Kaffee und ging in sein Büro zurück. Er schloss die Tür und überlegte, was er tun sollte. Nervös beobachtete er die Uhr. Die vierundzwanzig Stunden, die er Kleber gewährt hatte, waren längst um. Er hatte seinem Freund ausreichend Karenz gegeben, nun musste er handeln. Er nahm den Hörer vom Tischapparat und wählte Sybilles Nummer. Sie nahm sofort ab. »Hallo Sybille, hat sich inzwischen jemand wegen einer Aussage gemeldet?«

»Jetzt tu doch nicht so geheimnisvoll. Wer sollte sich denn bei mir melden?«

»Es hat sich also niemand gemeldet? Auch nicht bei einem deiner Kollegen?«

»Nein«, sagte Sybille ungeduldig. »Was soll die blöde Fragerei?«

Röder hielt einen Moment inne. Dann sagte er: »Du musst eine Großfahndung auslösen.«

»Okay, und nach wem soll ich fahnden lassen?«

In diesem Moment klingelte Röders Mobiltelefon. »Steiner« stand auf dem Display. »Moment, Sybille. Ich bekomme gerade einen wichtigen Anruf auf dem Handy. Es ist dein Chef.« Steiner rief auf Röders Diensthandy nur dann an, wenn es sich um etwas Wichtiges handelte.

»Gerald, was gibt es? Ich hoffe, es ist wichtig, denn ich spreche gerade auf der anderen Leitung mit der Leiterin der Mordkommission.«

»Ja, ich denke, es ist wichtig, aber sag Sybille, dass ihr Chef noch eine Weile weg vom Fenster ist.«

»Mach ich, aber ich habe nicht viel Zeit. Was ist los?«

»Ich bin auf dem Weg in die Reha.«

»Nach Bad Münstereifel?«

»Genau, und mein Chauffeur hat mir gerade eine interessante Geschichte erzählt.«

»Taxifahrer kennen immer die besten Geschichten.«

»Dieser hier ganz sicher. Er ist nämlich Arzt, kein Taxifahrer, und hat sich freundlicherweise bereit erklärt, mich in die Kur zu fahren, weil er selbst einen Tapetenwechsel braucht.«

Röder stutzte. Er glaubte, nicht richtig gehört zu haben. Er legte den Hörer seines Tischapparates zur Seite und begann, nervös im Raum auf und ab zu gehen. Dann antwortete er leise: »Du willst mir doch wohl nicht erzählen, dass Kleber dich in die Kur fährt? Er wollte sich eigentlich stellen, wir sind gerade dabei, eine Großfahndung nach ihm auszulösen.«

»Er hat sich gewissermaßen bei mir gestellt«, erwiderte Steiner.

»Du bist krankgeschrieben und nicht im Dienst!«

»Ist die Fahndung schon raus?«

»Nein, das wollte ich aber gerade veranlassen«, sagte Röder aufgeregt.

»Lass es sein. Es wäre ganz schlecht, wenn wir jetzt zu viel Aufhebens machen und dadurch die Beute aufscheuchen.«

»Was für eine Beute? Harald steckt bis zum Hals in Schwierigkeiten. Sein Siegelring steckte am Finger von Nora Wilhelms, und als er die Krypta verlassen hatte, war der Ring verschwunden. Außerdem war er der Hausarzt von Körber. Wir müssen uns treffen und Sybille einweihen. Ich vertraue ihr.«

»Ich auch, aber sie hat dann keine Wahl mehr. Wenn sie Bescheid weiß, muss sie die Fahndung rausgeben. Wenn sie es aber nicht weiß, können wir den Fall aufklären, und Sybille bekommt kein dienstrechtliches Problem. Wir informieren sie, wenn wir mehr wissen.«

»Aber dann bekomme ich vielleicht ein Problem«, sagte Röder.

»Ganz sicher sogar, aber seit wann nimmst du es denn mit den Vorschriften so genau?« Steiner lachte.

»Ich bestehe darauf: Sybille muss dabei sein.«

»Später ja, aber nicht jetzt, Ben. Sybille müsste den offiziellen Weg gehen und in Nordrhein-Westfalen um Amtshilfe bitten. Das dauert, und viele Leute würden Bescheid wissen. Ich befürchte, unsere Zielperson ist dann längst auf und davon.«

»Willst du damit sagen, dass wir ein Leck haben?«, fragte Röder.

»Woher hat denn die Presse deiner Meinung nach die ganzen Informationen? Die wissen offensichtlich so viel wie wir«, sagte Steiner und seufzte.

»Du sagtest Nordrhein-Westfalen. Seid ihr etwa unterwegs in die Eifel?«

»Klar, Bad Münstereifel liegt schließlich in der Eifel. Aber wir machen einen kleinen Umweg. Am besten setzt du dich ins Auto und kommst nach.«

»Wohin?«

»Auf die ehemalige NS-Ordensburg Vogelsang. Wir treffen uns dort mit einer kompetenten Fremdenführerin und Berufskollegin von Harald.«

Röder war verwirrt. Er starrte ungläubig auf sein Mobiltelefon und wurde erst von einer wütenden Stimme aus dem Telefonhörer seines Tischapparates aus seiner Starre gerissen.

»Was ist denn nun, Ben?«, hörte er Sybille schimpfen. »Nach wem soll ich denn jetzt fahnden lassen?«

»Ach nichts. Vergiss die Fahndung. Gerald lässt dich schön grüßen.«

»Ihr spinnt doch komplett. Ich möchte nicht wissen, was ihr wieder ausheckt.«

»Das ist auch besser so«, sagte Röder und legte den Hörer auf. Dann wandte er sich wieder Steiner am Mobiltelefon zu. »Ich brauche zwei bis drei Stunden.«

»Du sagst es. Wir sind gleich da und warten im Besucherzentrum auf dich. Ich mache jetzt Schluss, denn Harald hat mir noch so einiges zu erzählen.«

Röder legte auf. Er fühlte sich unsicher. Ein Gefühl, das er bisher nicht kannte. Früher hätte er alles stehen und liegen lassen, um den Fall zu klären und seinen Freunden zu helfen. Wahrscheinlich werde ich alt und unflexibel, dachte er und gab sich schließlich einen Ruck. Es galt, einen Fall aufzuklären und der Gerechtigkeit zum Sieg zu verhelfen. Nicht mehr und nicht weniger.

Röder nahm sein Sakko und ging ins Vorzimmer, um Frau Vogel zu bitten, alle Termine für den Rest des Tages und den Freitagvormittag abzusagen. Frau Vogel sah ihn an, als käme er von einem anderen Stern. Ein Personalgespräch war unbedingt notwendig. Röder nahm sich vor, das umgehend durchzuführen, wenn er wieder zurück war.

Eiligen Schrittes lief er zu seinem Auto und programmierte das Navigationssystem. Er schimpfte, denn das Navi konnte den Vogelsang nicht als Zielort finden. Zum Glück hatte er noch eine abgegriffene Deutschlandkarte im Kofferraum, auf der er Gemünd als nächste Ortschaft identifizieren konnte. Das Navi berechnete die Route mit zweihundertdreiundvierzig Kilometern Entfernung und zwei Stunden zwanzig Minuten Fahrzeit. Mit quietschenden Reifen verließ Röder den Parkplatz und rief Manu an. Sie war nicht sonderlich begeistert von Röders Plan, obwohl er nur erwähnte, dass er Steiner und Kleber helfen musste. Doch Manu wusste bei dieser Art von Anrufen aus Erfahrung, dass ihr Mann mal wieder eigene Wege bei seinen Ermittlungen ging. Sie waren schon zu lange verheiratet, als dass Röder ihr noch etwas vormachen konnte.

»Achim ist aber nicht dabei?«, fragte Manu sicherheitshalber. Sie konnte sich noch gut an das Desaster vor einigen Jahren erinnern, als Hellinger in München von einem durchgeknallten südamerikanischen Killer mit einer Schrotflinte angegriffen worden war und Röder ihn unter Lebensgefahr hatte retten müssen. So etwas wollte sie nicht mehr erleben.

»Nein, keine Angst. Es geht um die Hintergründe in einem aktuellen Fall.«

»Dann kann es sich ja nur um die beiden Toten vom vergangenen Wochenende handeln. Sei bitte vorsichtig«, ermahnte sie Röder.

Außer einem Stau bei Stromberg verlief die Fahrt reibungslos. Nach etwas mehr als anderthalb Stunden war er auf der Höhe von Koblenz, und nach einer weiteren Stunde passierte er das Ortsschild von Gemünd. Röder war zuvor noch nie in dieser Gegend gewesen. Er kannte die südlich gelegene Vulkaneifel und das idyllische Monschau von verschiedenen Kurzurlauben, die er mit Manu und den Kindern gemacht hatte. Meistens hatten sie die Räder dabeigehabt. Auf einer Tour zum Rursee hatten sie von Weitem den Vogelsang gesehen. Besucht hatten sie die Anlage jedoch nicht.

Röder fuhr durch den Ort und sah das erste Hinweisschild zur Ordensburg. Er blieb auf der Bundesstraße, und nach ungefähr sechs Kilometern wies ein weiteres Schild in eine kleine Straße nach rechts. An einer Schranke musste er halten und ein Ticket lösen. Danach folgte er etwa zwei Kilometer weit einer schnurgeraden Straße, die an einem Torgebäude endete, das die Einfahrt zum Komplex des Vogelsangs markierte. Rechts und links wurde das Tor von lang gezogenen Gebäuden flankiert, die an den Marstall einer fürstlichen Residenz erinnerten. Hinter dem Tor befanden sich links die Parkplätze, die an einer Seite von großen, verrosteten Wellblechhallen begrenzt waren.

Röder stellte den Mercedes ab, stieg aus und folgte den Beschilderungen zum Forum. Es war zwanzig Minuten nach vier. Die meisten Besucher kamen Röder entgegen und waren auf dem Nachhauseweg. Er überquerte einen Platz, der von den Hallen komplett eingerahmt war, und ging auf ein riesiges, winkelförmiges Gebäude zu. Ein Gewitter lag in der Luft, die Sonne wurde bereits von schwarzen Wolken verdeckt, die aus dem Westen heranzogen. Wind kam auf, und Röder fröstelte. Er war sich nicht sicher, ob es dem plötzlichen Luftzug oder der Stimmung dieses unwirklichen Ortes geschuldet war. Sein Eindruck verstärkte sich, als er den sogenannten Adlerhof betrat und das große Zahnrad auf dem Pfosten sah, das als Lampensockel diente. Röder wusste von seinen Recherchen über Körber, dass das Zahnrad das Symbol der Deutschen Arbeitsfront war. Im Zuge der Entnazifizierung hatte man die in der Mitte befindlichen Hakenkreuze herausgesägt. Links auf dem Platz standen einige Tische und Stühle der Burggaststätte. Auch hier machten sich die letzten Gäste gerade auf den Heimweg, nicht zuletzt, weil es in diesem Moment zu regnen anfing. Eine Hinweistafel in der Mitte des Platzes wies Röder nach rechts. Er folgte dem Wegweiser und stand bald darauf vor dem Eingang des Besucherzentrums, das sie als Treffpunkt vereinbart hatten. Im Eingangsbereich stand Kleber neben dem Aschenbecher, eine Zigarette in der Hand. Neben ihm saß Steiner in einem Rollstuhl. Röder erschrak, als er seinen Freund so kraftlos und zusammengesunken dasitzen sah.

»Du solltest jetzt eigentlich in der Rehaklinik sein«, sagte Röder vorwurfsvoll und wandte sich an Kleber, der tiefe Ringe unter den Augen hatte. »Und du siehst auch nicht gerade frisch aus. Ich habe dich noch nie rauchen sehen.« Er gab den beiden die Hand und spürte ihre Anspannung. Sie hatten alle drei schon fröhlichere Treffen erlebt. »Kann mir jetzt vielleicht einer von euch beiden sagen, was los ist?«

»Ben«, sagte Kleber, »ich habe mein Versprechen gehalten. Ich habe mich Gerald anvertraut.«

»Nur dass du ihm damit vermutlich nichts Gutes tust. Er gehört in ein Krankenhaus. Außerdem ist er nicht im Dienst. Du bist doch Arzt. Du müsstest doch sehen, das Gerald ä Geeler braucht!«

»Ach, hör doch auf, Ben«, sagte Steiner. »Ja, mein Kreuz hat mal wieder schlappgemacht, aber ich nicht! Harald hat ein Problem, und wenn du ihm jetzt mal einen Moment zuhörst, verstehst du auch, warum. Außerdem ist er nicht nur Allgemeinmediziner, sondern auch Sportmediziner und versteht etwas von Knochen.«

Kleber zog an seiner Zigarette. »Es geht um meinen Sohn, Marko.«

»Marko?«, fragte Röder.

»Es war sein Ring«, sagte Kleber und atmete aus. »Das ist eine Familientradition. Alle Klebers bekommen so einen Ring, wenn sie ihren Doktor der Medizin gemacht haben.«

»Nora Wilhelms war Markos Freundin«, entfuhr es Röder.

»Endlich hast du es kapiert«, sagte Steiner.

In diesem Moment ging die Tür auf, und eine resolut wirkende Frau trat heraus. »Sind wir endlich komplett?«, fragte sie Kleber.

»Ja, darf ich vorstellen: Das ist Ben. Er ist mein langjähriger Freund und Staatsanwalt …«

»Oberstaatsanwalt«, sagte Steiner.

»Genau, Oberstaatsanwalt. Seine Abteilung untersucht die beiden Todesfälle in Bad Dürkheim«, sagte Kleber und wies auf die Frau. »Das ist Anna. Sie macht hier Führungen und kennt die Gegend wie ihre Westentasche, denn sie geht hier auf die Jagd. Außerdem ist sie im Zivilberuf Ärztin wie ich. Wir haben festgestellt, dass wir beide in Marburg studiert haben und die gleichen chaotischen Dozenten hatten.« Anna und Kleber lachten verschworen.

»Ja, das stimmt, aber bei der Jagd bin ich nicht mehr so erfolgreich wie früher, weil ich in letzter Zeit das Wild mit meinem Gehuste oft verscheuche«, sagte Anna selbstironisch. »Harald hat in den paar Stunden schon viel von dir erzählt, dein Ruf eilt dir voraus«, fügte sie lächelnd hinzu und musterte Röder von oben bis unten. Sie trug bequeme Hosen mit großen aufgesetzten Taschen, aus denen sie eine Packung Zigarillos hervorkramte. Röder schätzte sie auf Anfang sechzig. Sie strahlte Lebensfreude und Attraktivität aus. »Ich sollte das Zeug eigentlich gar nicht mehr anrühren«, bemerkte sie. »Ich habe nämlich COPD, eine unheilbare Lungenkrankheit.« Sie zündete sich den Glimmstängel an. Wie auf ein Stichwort hin hustete sie heftig.

»Ja, auch wir Ärzte sind vor gesundheitlichem Raubbau des Körpers nicht gefeit«, sagte Kleber und zog an seiner Zigarette.

Anna nickte. »Wie wollen wir denn jetzt vorgehen?«

»Wir müssen herausfinden, wo Marko ist«, sagte Kleber.

»Klar«, sagte Anna und nickte wieder.

»Moment, das geht mir ein bisschen zu schnell. Warum soll Marko denn ausgerechnet hier sein?«, fragte Röder.

Kleber, Steiner und Anna blickten sich an. Schließlich sprach Kleber und deutete mit einem Kopfnicken auf Anna. »Sag du es ihm.«

»Ich kannte Nora, denn ich kaufe bei ihren Eltern schon seit Jahren Wein. Die machen verdammt gute Rotweine, und Nora war so ein bezauberndes Mädchen. Ach, das ist doch alles ein ganz großer Mist.« Sie musste sich kurz sammeln, bevor sie weitersprach. »Nora wusste, dass ich hier Führungen mache und mich in der Gegend auskenne. Vor ein paar Wochen hat sie sich mit mir verabredet und ihren Freund zu dem Treffen mitgebracht. Sie wollten alles über den Schatz wissen.«

»Was für ein Schatz?«

Anna seufzte. »Angeblich haben die Nazis auf dem Vogelsang ihre geraubten Schätze in Sicherheit gebracht. Vornehmlich die aus Aachen und Köln. Als nach der gescheiterten Ardennenoffensive dann die Amerikaner von Westen her vorrückten, sollen Offiziere des Vogelsangs die Schätze irgendwo in der näheren Umgebung versteckt haben. Aber das sind alles nur Gerüchte.«

»Die beiden sind also einem Gerücht nachgejagt?«

Anna zuckte mit den Schultern. »Sie waren nicht die Einzigen, die daran glauben.«

Röder versuchte, die neuen Informationen richtig einzuordnen. Ihm wurde jetzt so einiges klar. »Ich frage euch noch einmal: Warum glaubt ihr, dass Marko hier in der Gegend ist?«

»Nora ist hier gestorben, und der Schatz soll hier liegen«, antwortete Kleber.

»Besitzt Marko einen Bogen?«

»Meinst du etwa, Marko hat seine eigene Freundin umgebracht?«, brauste Kleber auf.

»Beantworte bitte nur meine Frage.«

»Als er ein kleiner Junge war, sind wir oft auf den Bogenparcours im Schützenverein gegangen. Ja, er weiß, wie man mit Pfeil und Bogen umgeht, aber er hat Nora nicht umgebracht.«

Röder bohrte nicht weiter, denn Kleber war zu aufgeregt. Zu diesem Zeitpunkt spielte es gar keine Rolle, ob Marko geschossen hatte oder nicht. Sie mussten ihn erst einmal finden.

»Okay, dann lasst uns keine Zeit verlieren und nach Marko suchen«, sagte Röder.

Anna prustete Rauch. »Heute wird das nichts mehr. In gut zweieinhalb Stunden wird es dunkel, und gleich gibt es ein ordentliches Gewitter. Nee, mich bekommt ihr heute nicht mehr in den Wald. Ich schlage vor, ich gebe euch einen Überblick über den Vogelsang und die Umgebung, und wir machen einen Plan, wie wir morgen früh vorgehen wollen.«

»Mein Sohn ist irgendwo da draußen«, sagte Kleber. Verzweiflung schwang in seiner Stimme mit.

»Ja, aber nachts kann er auch nicht viel machen. Er wird, genau wie wir, auf vernünftiges Wetter und Tageslicht warten.« Sie trat einen Schritt zurück. Der Wind peitschte die Regentropfen unter das Vordach. »Kommt, wir gehen in den Vortragssaal.«

Röder schob Steiner vor sich her, während Kleber ihnen die Türen aufhielt. Im Vortragssaal angekommen, hievte sich Steiner aus dem Rollstuhl.

»Du kannst ja laufen«, sagte Röder erstaunt.

»Na klar, hast du gedacht, ich sei querschnittsgelähmt? Ich soll mich nur schonen.« Steiner setzte sich auf einen Stuhl in der ersten Reihe.

»Kann bitte einer von euch mal meinen Laptop mit dem Beamer verbinden?«, fragte Anna. »Ich muss noch etwas holen, bin aber gleich zurück.«

Röder und Kleber hantierten mit dem Kabel und der Fernsteuerung des Beamers, aber es gelang ihnen nicht, den Inhalt des Bildschirms an die Wand zu projizieren. Draußen blitzte und donnerte es, und ein Wolkenbruch ergoss sich über die Eifel.

»Wie haben sich Marko und Nora eigentlich kennengelernt?«, fragte Röder.

»Vor ein paar Wochen, als die Vorbereitungskurse für die Weinköniginnen begannen. Marko hatte Bereitschaft beim Ärztlichen Notdienst, und Nora ist dort wegen eines akuten Allergieanfalls aufgetaucht. Sie haben sich verliebt und wurden ein Paar. Sie war ja auch ein ganz tolles Mädchen.« Kleber seufzte. »Letzte Woche wollte Marko am Freitag unbedingt freihaben und ist schon am Donnerstagabend zu ihr gefahren, um das lange Wochenende in Noras Studentenbude zu verbringen. Ich habe mich noch gewundert, dass sie den Wurstmarkt sausen ließen, aber ich habe mir dann doch nicht viel dabei gedacht, denn sie waren schließlich jung und verliebt.«

»Was ist dann passiert?«, fragte Röder, als Kleber ins Stocken kam.

»Am Freitagmittag ist Marko plötzlich ganz aufgelöst bei mir in der Praxis aufgetaucht und hat gesagt, dass Nora tot ist. Und dann hat er mir noch die ganze unglaubliche Geschichte von der Schatzsuche erzählt. Ich habe gedacht, ich spinne.«

»Du hättest die Polizei rufen müssen«, sagte Röder.

»Ja, hätte ich, aber du hast doch selbst Kinder! Ich wollte ihn schützen. Ich wusste doch zu diesem Zeitpunkt nicht, ob er sie vielleicht selbst getötet hat. Verstehst du?«, brüllte Kleber.

»Du wolltest ihn also schützen und bist zur Limburg hochgefahren, um den Ring zu holen, den Marko ihr in einer Art Trauungszeremonie übergestreift hatte.«

Kleber nickte niedergeschlagen. »Genauso war es. Ich habe dir doch geholfen, die Leiche umzudrehen, weil sich unser Freund hier verrenkt hatte. Dabei habe ich den Ring an mich genommen. Ihr habt nichts gecheckt.«

»Und weiter?«

»Als ich wieder nach Hause kam, war Marko immer noch durch den Wind. Er war total verzweifelt, und ich hatte Angst, dass er sich etwas antun würde. Deshalb habe ich ihm eine Beruhigungsspritze gegeben. Er hat das ganze Wochenende unter Drogen gestanden, die er sich schließlich sogar selbst verabreicht hat. Am Montag habe ich geglaubt, dass er es überstanden hat, denn er hat seine Sachen gepackt und gesagt, dass er zur Polizei gehen will.«

»Aber er war nicht bei der Polizei.«

»Nein, aber das habe ich erst am Mittwoch kapiert, als du in die Praxis gestürmt bist und Fragen nach dem alten Körber gestellt hast. Da habe ich verstanden, dass Marko niemals bei euch gewesen war, obwohl er uns angerufen und mitgeteilt hatte, dass er eine Weile in Gewahrsam bleiben müsse, aber bald nach Hause käme.«

»Und dann hast du Gerald um Hilfe gebeten«, sagte Röder und blickte vorwurfsvoll zu Steiner hinüber.

»Ja, Harald hat mir alles gebeichetet, und ich hatte mit Sybille gesprochen«, sagte Steiner schuldbewusst. »Sie hielt mich die ganze Zeit auf dem Laufenden. Harald hatte große Angst, dass Marko eine Dummheit macht.«

»Wie seid ihr darauf gekommen, dass er ausgerechnet hier zu finden ist?«

»Marko hat im Schlaf von Rache fantasiert und davon, dass er die Mörder kaltmachen wollte. Er sprach auch von Anna. Alle Spuren führen hierher. Gerald hat nicht lange gezögert und Noras Eltern nach Annas Adresse gefragt. Dann sind wir hergefahren.«

»Er sprach von den Mördern? Er sprach also im Plural?«, fragte Röder. »Gerald, du kannst doch nicht einfach einem durchgedrehten jungen Mann folgen, der es mit mehreren Killern aufnehmen will, ohne Unterstützung anzufordern.«

»Wir wollten uns erst mit Anna treffen. Wir hätten schon rechtzeitig Verstärkung angefordert. Zunächst waren das doch nur Hirngespinste.«

»Marko war es auch, der Körber behandelt hat, richtig?«, fragte Röder.

Kleber nickte, und im gleichen Moment kam Anna mit zwei Flaschen Wein zurück, die sie unter die Arme geklemmt hatte, weil sie in jeder Hand zwei Weingläser hielt. »So trocken kann ich nicht reden«, sagte sie und stellte die Gläser vor ihnen ab. Aus der Tasche zog sie ein Schweizer Messer und hielt es Röder mitsamt einer Flasche hin. Röder begutachtete das Etikett.

»Aha, ein 2009er Spätburgunder ›Der Mönch‹, vom Weingut Kloster Marienthal.«

»Genau. Hier in der Eifel trinkt man entweder Bitburger oder Wein von der Ahr«, sagte Anna und nahm ihr Glas mit einem Probierschluck entgegen.

Kleber wirkte geistesabwesend, er griff nicht einmal zu dem gefüllten Glas.

»Komm Harald, trink auch etwas. Wir werden deinen Jungen schon finden«, sagte Steiner.

Röder verkniff sich eine Bemerkung. Er hatte mit Harald Kleber zwar falschgelegen, aber spätestens jetzt sollte er Sybille anrufen und nach dem Junior fahnden lassen. Er wusste selbst nicht, was ihn davon abhielt. Wahrscheinlich war es die Gegenwart von Steiner und dessen Einschätzung, der er vertraute.

»Schmeckt ihr diese leichte Nuance von Mokka?«, fragte Anna.

Röder steckte seine Nase tiefer in das Glas. Die anderen taten es ihm nach. Dann nahm er einen Schluck. »Ich schmecke eher Kirschen und vielleicht Erdbeeren.«

»Probier noch mal. Da ist eine kleine Note Kaffee drin.«

Sie diskutierten noch eine Weile über den Wein. Selbst Kleber schien nun ein bisschen lockerer zu werden. Dann zauberte Anna einen Lageplan der ehemaligen Ordensburg auf die Projektionsfläche, nachdem sie mit einem Knopfdruck den Beamer in Gang gesetzt hatte. Sie engagierte sich im Historischen Verein und hatte diesen Vortrag schon oft gehalten. Im Sommer führte sie gelegentlich Touristen durch die ehemalige Ordensburg.

Anna begann ganz von vorn, im Jahr 1934, als der erste Spatenstich am Vogelsang vorgenommen worden war. Röder kannte schon einige Details von seinen eigenen Recherchen, aber er hörte interessiert zu, als Anna über den Kölner Architekten Clemens Klotz referierte, der mit den Planungen beauftragt war. Innerhalb von zwei Jahren und mit Hilfe von fünfzehnhundert Arbeitern errichtete er den Vogelsang. Sie sprach auch über Franz Binz, den ersten Burgkommandanten, und die ersten Kaderschüler, die sich überheblich »Junker« nannten.

Mit Kriegsbeginn wurde der Ausbau der Burg eingestellt. Ein geplantes Kraft-durch-Freude-Hotel wurde genauso wenig fertiggestellt wie Teile der Sportanlagen, die einmal die größten Europas hätten werden sollen.

Anna erzählte auch ihre persönliche Geschichte. Sie sprach über ihre Kindheit in den sechziger Jahren, als sie mit ihrem Freund Frank die Wälder der Umgebung durchstreifte. Da der Vogelsang nach dem Krieg zum militärischen Sperrgebiet erklärt worden war, kannten sie ihn nur aus den Erzählungen ihrer Väter, aber der Wald um die Ordensburg war für sie ein riesiger Abenteuerspielplatz. Oft stolperten sie über verrostete Wehrmachtsutensilien, die die Soldaten nach dem Scheitern der Ardennenoffensive auf der Flucht vor den Amerikanern weggeworfen hatten. Sie fanden Ausrüstungsgegenstände wie Wasserflaschen und Tornister, Munition ohne Ende und manchmal Uniformteile mit aufgenähten Totenköpfen. Einmal, erzählte Anna, entdeckten sie sogar einen Karabiner, der an eine Tanne gelehnt dastand, als wäre er gerade erst dort abgestellt worden. Er hatte die Zeit erstaunlich gut überdauert. Frank hatte ihn mit nach Hause genommen und aufpoliert. Es wurde später sein erstes Jagdgewehr.

Zweiundvierzig Quadratkilometer des Geländes, die ehemalige Ordensburg selbst und der Ort Wollseifen wurden zum Truppenübungsplatz umfunktioniert. Nach den Briten kamen 1950 die Belgier, und das Gebiet war entsprechend gut bewacht. Trotzdem hatten sich Anna und Frank manchmal weit in das Gebiet hineingeschlichen. Es waren Mutproben für sie, sie suchten sich sogar Pfade durch das Glasminenfeld, das sich unterhalb der Ordensburg, am Urfttalsee, erstreckte.

»Ist denn an der Schatzgeschichte überhaupt etwas dran? Das klingt alles sehr abenteuerlich«, sagte Röder.

Anna zuckte mit den Schultern. »Die Frage kann dir niemand beantworten. Viele sagen, der Schatz sei nur eine Legende, aber Frank glaubt fest an seine Existenz und hat sich vollkommen der Schatzsuche verschrieben.«

»Dein Freund Frank sucht also einen Schatz, über den nur Gerüchte existieren?«, fragte Steiner ungläubig.

Anna nickte. »Sein Leben lang sucht er schon danach. Daher kennt auch niemand den Vogelsang und das Minenfeld so gut wie Frank. Er hat ehemalige Soldaten befragt und wurde sogar zum Spurenleser, weil er wissen wollte, welche Wege das Wild durch die Minenfelder nimmt. Im Grunde war der Schatz auch der Anlass, warum wir beide Jäger wurden.«

»Dann sollten wir deinen Jagdkollegen mal befragen.«

»Das geht leider nicht. Frank ist mal wieder auf großer Reise.«

»Auf großer Reise?«, fragte Steiner.

»Ja. Frank ist ein Globetrotter. Er nimmt sich schon seit über vierzig Jahren immer mal wieder Auszeiten für seine Reisen. Vor zwei Jahren ist er vorzeitig emeritiert und seitdem fast pausenlos unterwegs, wenn er nicht gerade auf Schatzsuche ist.«

»Er war Professor?«

»Ja, für Geschichte an der Universität in Köln. Er hielt Vorlesungen über das Dritte Reich. Sein Spezialgebiet war aber der Vogelsang. Das hat ihn nie losgelassen, und nur seinetwegen mache ich hier Führungen.«

»Wo ist er jetzt?«

»Keine Ahnung, aber das ist bei ihm normal. Er taucht für Monate ab, bis er eines Tages wieder vor der Tür steht und von seinen Reisen durch die kanadische Wildnis oder einen asiatischen Urwald erzählt. Er ist ein toller Typ«, schwärmte Anna. Dann wurde sie ernst. »Allerdings war er so lange noch nie weg. Und er hat sich zwischendurch immer mal wieder gemeldet. Meistens waren es Postkarten mit wilden Tieren, und er schrieb, dass uns dieses oder jenes Stück Wild noch in unserer Strecke fehlen würde.«

»Wie lange ist er denn diesmal schon weg?«

»Fast ein Dreivierteljahr.«

»So lange? Hat er denn keine Familie?«, fragte Röder.

»Frank? Den kann niemand halten, auch seine Frau konnte das nicht. Sie ist vor einigen Jahren gestorben. Und Kinder hatten sie nicht.«

Röder meinte, einen traurigen Ausdruck in Annas Augen zu sehen, und auch Steiner und Kleber reagierten betroffen. Sie tranken wortlos den Spätburgunder, und Röder öffnete die zweite Flasche. Er schenkte die Gläser noch einmal voll. Dann brach er das Schweigen.

»Ich glaube, wir suchen eine Stelle im oder in der Nähe des Glasminenfeldes, an der Wildnarzissen wachsen.«

Zum zweiten Mal an diesem Abend blickten ihn Steiner und Kleber ungläubig an.

»Nora war auf dem Gelände des Truppenübungsplatzes, das wissen wir aus den Bewegungsdaten ihres Handys. Der Blumenstrauß war mit Blättern von Wildnarzissen umwickelt, die dort wachsen. Wir könnten vielleicht die Stelle finden, an der sie gestorben ist. Das würde uns in unseren Ermittlungen sicher voranbringen«, sagte Röder. »Und vermutlich finden wir dort auch Marko.«

Anna stand auf und ging in einen Nebenraum. Sie kam mit einer Papierrolle zurück. »Das ist eine Karte des Truppenübungsplatzes. Sie stammt von den Belgiern und ist die genaueste Aufnahme der Gegend. Da ist jedes Detail drin, auch das Glasminenfeld. Nur die Flora und Fauna fehlt natürlich. Aber Osterglocken, wie Wildnarzissen auch genannt werden, wachsen entlang der Bäche.«

»Ich bin einmal mit meiner Frau nach Monschau gefahren, um die Blüte der Osterglocken zu erleben. Das ist bestimmt schon zwanzig Jahre her«, sagte Steiner.

»Da gibt es ein großes Naturschutzgebiet, eben wegen der Osterglocken. Das Perlenbach- und Fuhrtsbachtal. Aber ich denke, das ist zu weit weg vom Vogelsang.«

»Also müssen wir geeignete Bachläufe auf dem ehemaligen Truppenübungsplatz suchen«, sagte Röder. »Gibt es sonst noch irgendwelche Kriterien?«

»Die Täler und Bachläufe, an denen die Narzissen wachsen, sind uralte Kulturlandschaften. Ursprünglich standen dort wohl dichte Buchenurwälder, die im Mittelalter gerodet wurden. Danach haben die Waldbauern auf den entstandenen Magerwiesen Heu gewonnen und mit einer bestimmten Methode gewässert und gedüngt. Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde diese Art der Bewirtschaftung aber aufgegeben, weil sie unrentabel war. Vielerorts wurden Fichtenwälder gepflanzt und die Osterglocken damit verdrängt. Damit sie ihren Charakter behalten, werden die Bachläufe in Monschau entsprechend gepflegt. Am Vogelsang ist nichts dergleichen passiert, aber es gibt schon noch ein paar Ecken, an denen sie wachsen.«

Röder vertiefte sich in die Karte. Rings um die Urfttalsperre waren Gebiete rot schraffiert. Die größte Ausdehnung hatten sie am Obersee, in der Nähe von Einruhr, und nördlich, zwischen dem Uferweg und der Kreisstraße. Die Sperranlagen waren klar gen Westen ausgerichtet. Beide Gebiete waren von Bächen durchzogen.

Röder deutete auf die schraffierten Bereiche. »Anna, was meinst du? Würden diese beiden Gebiete unseren Kriterien entsprechen?«

»Schwer zu sagen. Frank meinte immer, dass die Verstecke hier unter dem Vogelsang im Tal zwischen der Ordensburg und dem Ort Wollseifen angelegt worden sein müssen. Er begründete das mit den kurzen Transportwegen. Außerdem hat man dort kistenweise Waffen gefunden, die in Erdlöchern versteckt waren.«

»Wann war das?«, fragte Röder.

»Kurz nach der Öffnung des Vogelsangs für Besucher. Es war im WM-Jahr, also 2006. Die Lokalteile der Zeitungen waren voll davon. Irgendwelche Sondengänger hatten die Kisten entdeckt und die Behörden informiert. In unseren Archiven müssten wir die Artikel gesammelt haben.«

»Weiß man, warum die Waffen dort versteckt wurden?«

»Gerüchte besagen, dass es ein Waffenlager für die Organisation ›Werwolf‹ war. Also Wehrmachtssoldaten, die in der Endphase des Krieges zu Partisanen ausgebildet wurden, um hinter den feindlichen Linien zu operieren. Aber das ist nicht bewiesen.«

Sie wurden von einem heftigen Donnerschlag unterbrochen. Das Gewitter befand sich jetzt direkt über dem Vogelsang.

»Die Gewitterstimmung passt perfekt zu diesem düsteren Gemäuer«, meinte Steiner, und alle nahmen auf den Schreck einen Schluck vom Spätburgunder.

»Hier ungefähr ist die Stelle, an der das ganze Zeug gefunden wurde.« Anna fuhr mit dem Finger über die Karte. »Und hier, auf der Anhöhe, befindet sich das Dorf Wollseifen, das nach dem Krieg evakuiert und zum Übungsplatz für den Straßen- und Häuserkampf umfunktioniert wurde.«

Sie begann, wieder über ihre Jugend in diesem Teil der Eifel zu sprechen. Es war eine Zeit gewesen, in der ständig irgendwelche Schäden und sogar Tote in der Gemeinde zu beklagen waren. Infanteriesoldaten, die mit ihren Stiefeln und Begleitfahrzeugen ganze Felder platt walzten. Panzer, die unvermittelt aus einem Waldweg herausgeschossen kamen und dabei einen Autofahrer übersahen. Vom ständigen Lärm und Dreck einmal ganz abgesehen.

Die Geschichten, die Anna zu erzählen hatte, waren sehr spannend. Röder hörte gebannt zu, aber er beugte sich auch immer wieder über die Karte. Wenn er sie richtig interpretierte und Annas Ausführung glauben konnte, dann kamen drei Stellen in der Umgebung des Vogelsangs für die Suche besonders in Frage. Eine Stelle befand sich unterhalb der Reichsburg und des Orts Wollseifen, dort, wo man die Waffen gefunden hatte. Röder machte sich eine Notiz, dass er prüfen lassen wollte, ob es sich dabei um die Waffen aus dem Versteck von Waffen-Uwe handelte. Anna hatte zwar erwähnt, dass die Finder sogleich die Behörden informiert hatten, aber es war ja denkbar, dass sie einen Teil für sich selbst behalten hatten und die Waffen über Umwege in den Besitz von Waffen-Uwe gelangten.

»Wo steigt ihr heute Abend eigentlich ab?«, fragte Anna unvermittelt, und keiner der drei Männer wusste eine Antwort. »Kommt einfach mit zu mir. Ich habe ein großes Haus, in dem es mir oft zu einsam ist. Auf dem Weg dorthin kaufen wir uns noch ein paar Steaks, die wir uns in die Pfanne hauen.«

Das Gewitter hatte inzwischen nachgelassen, und sie beschlossen, Annas Vorschlag in die Tat umzusetzen. Sie ließ es sich aber nicht nehmen, sie noch einmal kurz um das Gebäude zu führen, damit sie wenigstens einen ersten persönlichen Eindruck von dem Gebäudekomplex bekamen. Es lasse sich eben nicht alles nur in Vorträgen erschließen, meinte Anna und hustete herzhaft, marschierte dann aber strammen Schrittes voraus. Kleber erklärte Röder, während sie hinter ihr herliefen, dass Anna einmal mit einem hiesigen Bauunternehmer verheiratet gewesen war.

Sie verließen das Forum, wandten sich nach links und folgten dem östlichen Fahrweg, der um das Gebäude herumführte. Röder war abgelenkt von dem herrlichen Blick ins Tal. Schwarze Wolken zogen von Westen heran, und auf dem Urftstausee kräuselten sich deutlich sichtbare Wellen, die an das östliche Ufer schwappten. Er regnete nur noch wenig, aber der Wind schlug ihnen die paar Tropfen regelrecht um die Ohren.

»Als der Vogelsang noch Truppenübungsplatz war, haben wir während der Jagd oft mit unseren Nachtgläsern hier hinaufgesehen. Das war eine andere Welt«, sagte Anna und blieb vor einem monumentalen Sockel stehen, auf dem eine überdimensionale männliche Gestalt in Richtung Tal strebte. »Der Fackelträger, ein von Willy Meller geschaffenes Ungeheuer, in dessen Schatten wohl nur ein einziges Mal eine Sommersonnenwendfeier und der dazugehörige Aufmarsch stattgefunden haben«, erklärte sie und zeigte die Reproduktion eines Fotos herum, das in einer Plastikhülle steckte und einen Aufmarsch mit Fackeln und den üblichen Insignien des Dritten Reichs zeigte. Dann gingen sie weiter, an der nördlichen Flanke entlang. Hier erstreckten sich die Kameradschaftshäuser, die Wohnbereiche der Kaderschüler, bis hinunter ins Tal, wo sich ein großer Sportplatz befand. Anna erklärte, dass diese Sportanlagen einmal die größten Europas hatten werden sollen. In der angeschlossenen Schwimmhalle trainierte heute der örtliche Schwimmverein. Anna zeigte ihnen auch den Reichsadler an der unteren Mauer des Gemeinschaftshauses, dessen vom Eichenlaub eingerahmtes Hakenkreuz zu einem Fenster umgebaut worden war. Die Briten hatten die Burg als neue Herren nach den Nationalsozialisten komplett entnazifizieren und alle Hoheitszeichen der alten Macht entfernen lassen.

Auf dem Weg zum Parkplatz telefonierte Röder mit Manu und erklärte ihr, dass er wohl erst am nächsten Abend nach Hause kommen würde. Sie war natürlich nicht begeistert. Zu oft hatten solche ungeplanten Ausflüge ihres Mannes schon in einem Fiasko geendet.

Als sie schließlich bei Anna zu Hause ankamen, wurden sie von einem schwanzwedelnden braunen Hund begrüßt, der Röder nicht von der Seite wich. Offensichtlich roch das Tier Lotte, die wahrscheinlich auch auf die Hose gesabbert hatte, die Röder gerade trug.

»Ajax ist ein Deutscher Wachtelhund«, sagte Anna, als Röder sie nach der Rasse fragte. »Das sind prima Jagdhunde zum Stöbern und Apportieren. Eigentlich ähnlich wie ein Golden Retriever. Ajax hat jedenfalls schon bemerkt, dass deiner ein Mädchen ist. Der klebt jetzt den Rest des Abends an dir, in der Hoffnung, dass er sie belegen kann.«

Röder blickte verständnislos, und Steiner machte eine eindeutige Handbewegung mit beiden Händen. »Sie meint begatten. Belegen ist Jägersprache.«

Der ausgelassene Abend, der sich nun entwickelte, passte nicht zu dem Anlass ihres Treffens. Anna war eine nette und charmante Gastgeberin. Sie freute sich, dass sie Gäste in ihrem Haus bewirten konnte, und erzählte Anekdoten, die besonders zu vorgerückter Stunde zur allgemeinen Heiterkeit beitrugen. Sie kannte auch den Dürkheimer Wurstmarkt. Erst vor wenigen Jahren war sie gemeinsam mit Frank und ihrer amerikanischen Verwandtschaft dort gewesen. Der Wurstmarkt war nämlich in Amerika wohlbekannt. Die früher zahlreich in Deutschland stationierten Soldaten hatten den Ruf des Festes über die Jahre in alle Welt hinausgetragen, und auch Röder hatte schon viele Bekanntschaften mit Amerikanern gemacht, allerdings nicht immer nur positive. Vor einigen Jahren noch war die amerikanische Militärpolizei auf dem Wurstmarkt mit einem eigenen Posten vertreten und bekannt dafür gewesen, nicht unbedingt zimperlich gegen ihre Landsleute vorzugehen, wenn diese über die Stränge schlugen. Annas Geschichte war jedenfalls lustig. Ihre amerikanische Cousine hatte ein Faible für süßen Wein, vertrug aber nicht sonderlich viel Alkohol, weshalb sie sich immer »a Auslese-Schorle« bestellte und damit so manchen Pfälzer Winzer in den Wahnsinn trieb, weil seine besten Weine mit Wasser gepanscht wurden.

Sie waren zu späterer Stunde alle extrem gut gelaunt, aber Röder hatte den Eindruck, dass Annas Stimmung sank, wenn das Gespräch auf Frank, den Globetrotter, kam. Er nahm an, dass die Beziehung für sie mehr als nur eine Freundschaft war.

Nur noch ein Mal an dem Abend, direkt nach dem Essen, das Anna zubereitet hatte, diskutierten sie über den Fall. Sie legten ihre Vorgehensweise für die Suche am kommenden Morgen fest und wollten an der Stelle beginnen, an der vor einigen Jahren die Waffen gefunden worden waren.


SECHS

Am Freitagmorgen drohte die Welt in der Eifel unterzugehen. Eine Kaltfront hatte sich vom Nordatlantik her bis nach Deutschland ausgebreitet und schob sich über die feuchtwarme Luft am Boden. Durch die wochenlange Hitze hatte die Erde viel Wärme gespeichert und hielt so den vertikalen Luftstrom in Gang, den ein Gewitter als Energienahrung und zur vollen Kraftentfaltung brauchte. Am frühen Morgen, kurz nach Sonnenaufgang, beobachtete Röder von der Terrasse aus das Schauspiel, wie die warme, aufsteigende Luft in den höheren Lagen kondensierte und sich zu bedrohlich-schönen Ambosswolken auftürmte, die bis an die Stratosphäre reichten.

Anna gesellte sich zu ihm und zündete sich einen Zigarillo an. Ajax, der hinter ihr hertrottete, begann gleich wieder, an Röders Hose zu schnuppern. Beim ersten Zug am Glimmstängel hustete Anna heftig.

»Ach, schau mich nicht so an«, sagte sie. »Wenn ich so einen hübschen Mann wie dich hätte, hätte ich vermutlich längst damit aufgehört. Aber als alleinstehende Frau muss ich auf niemanden Rücksicht nehmen. Ich lese ja immer die einschlägigen Statistiken. Es sind nicht nur die Männer, die älter werden, wenn sie in einer festen Partnerschaft leben und deshalb besser auf sich achten. Das gilt auch für Frauen.« Ein weiterer Hustenanfall unterbrach sie. »Für alle Fälle habe ich immer mein Kortisonspray dabei«, sagte sie, als sie sich wieder beruhigt hatte, und klopfte auf die aufgesetzte Tasche ihrer Jagdhose. Sie blickte zum Himmel. »Es wird erst einmal nichts mit unserem Ausflug. Bei diesem Wetter kann es lebensgefährlich im Wald werden. Wir müssen warten.«

»Musst du heute nicht arbeiten?«, fragte Röder.

»Das Gleiche könnte ich dich fragen. Aber nein, ich arbeite nur noch drei Tage die Woche. Ich habe das Glück, dass meine Landarztpraxis wohl weitergeführt wird. Eine junge Kollegin mit zwei kleinen Kindern schmeißt den Laden für mich. Wenn die Bälger größer sind und ich in Rente gehen will, wird sie voll einsteigen.«

Mittlerweile hatte sich auch Kleber auf der Terrasse eingefunden. Er hatte in der Nacht kaum Schlaf gefunden. Dementsprechend schlecht sah er aus, als er sich nun ebenfalls eine Zigarette anzündete. »Ich will da raus, ich muss Marko finden. Es geht ihm nicht gut, und ich muss wissen, was wirklich passiert ist.«

»Klar, das wollen wir alle. Aber bei dem Wetter kannst du das vergessen. Sei vernünftig«, sagte Anna und zog sich unter das vorgezogene Dach zurück, weil es anfing zu regnen. »Ich habe schon mal einen Jagdfreund beerdigen müssen, der vom Blitz getroffen wurde. Du müsstest allein gehen, aber ich sage dir, das ist unverantwortlich.«

Ein Wolkenbruch vertrieb sie von der Terrasse. In der Küche trafen sie auf Steiner, der versuchte, mit der Krücke in der Hand Kaffee zu kochen. Wegen seiner Ungeschicktheit schimpfte er leise vor sich hin. Unter Protest bugsierte ihn Röder in den Rollstuhl zurück und schob ihn an den Frühstückstisch. Kleber verschwand mit dem Auto, nachdem er glaubhaft versichert hatte, dass er keinen Alleingang plante, sondern nur Brötchen besorgen wolle.

Röder nutzte die Zeit vor dem Frühstück, um mit Frau Vogel zu telefonieren. Er bat sie, ihm einen Tag Urlaub einzutragen und auch die Nachmittagstermine zu verlegen oder abzusagen.

»Waren Sie gestern wieder auf dem Wurstmarkt, oder warum kommen Sie heute nicht?«, fragte sie.

Röder musste an sich halten, um nicht zu explodieren. »Das geht Sie überhaupt nichts an, und außerdem haben Sie von staatsanwaltschaftlicher Arbeit keine Ahnung.«

Steiner, der mit dem Rollstuhl angefahren kam, hatte das Ende des Gespräches mitbekommen und wusste natürlich, was lief. »Das war doch bestimmt deine Büroperle, nicht wahr? Ich habe das an deiner Schnappatmung bemerkt.«

»Frägt die mich doch ganz frech, ob ich gestern auf dem Wurstmarkt war und deshalb heute nicht kommen kann.«

»Na ja, ich muss dir ganz ehrlich sagen, ein dicker Kopf nach einer schönen Wurstmarktnacht wäre mir lieber, als hier im Rollstuhl zu sitzen und einen Verdächtigen zu jagen, der noch dazu der Sohn eines Freundes ist.«

»Du meinst also, dass Marko etwas mit dem Tod seiner Freundin zu tun hat?«

»Könnte doch sein. Vielleicht war es ein Unfall, oder die beiden haben Streit gehabt. Du kannst in die Köpfe der Leute nicht reinschauen. Wir dürfen es zu diesem Zeitpunkt jedenfalls nicht ausschließen.«

»Da hast du recht«, sagte Röder und nickte. »Ich dachte zuerst, dass Harald da irgendwie mit drinsteckt. Dass Marko unschuldig ist, wissen wir nur von ihm.« Röder wechselte das Thema, denn er verspürte keine Lust, sich am frühen Morgen schlechte Gedanken über gute Freunde zu machen. »Der dicke Kopf, von dem du sprachst, erinnert mich an eine Wurstmarktgeschichte. Kannst du dich noch an den Vorstand von den ›Anilinern‹ erinnern, der mal an einem der Zwischentage ohne Ende mit uns gepichelt hat und sich dann am anderen Morgen von seinem Chauffeur zur Arbeit fahren ließ?«

»Klar, von dem habe ich die gute Pfälzer Weisheit ›Wer owends saufe kann, is gsund genuch, um morjens schaffe zu gehe‹.«

Kleber hatte tatsächlich Wort gehalten und tauchte mit einer Tüte frischer Brötchen wieder auf. Sie ließen sich das Frühstück schmecken, denn sie hatten keine Eile. Draußen sah es nicht so aus, als würde sich das Wetter bald bessern. Röder köpfte gerade sein Frühstücksei, als sein Handy klingelte.

»Sag mal, wollt ihr mich verarschen?«, schimpfte Sybille am anderen Ende der Leitung.

»Guten Morgen, liebe Sybille, was kann ich für dich tun?«, fragte Röder.

»Ich denke eher, ich sollte etwas für meinen krankgeschriebenen Chef und unseren allmächtigen Oberstaatsanwalt tun. Ich meine den, der für seine besonderen Verdienste im Kampf gegen das Verbrechen im vergangenen Jahr den Landesverdienstorden verliehen bekommen hat. Vielleicht kann ich euch beide ja vor einem Disziplinarverfahren bewahren.«

»Sybille, du siehst die Sache falsch.«

»So? Wie soll ich deine Aufforderung, alles über Wilhelm Körber zu recherchieren, denn wohl sehen, wenn heute Morgen in der Zeitung steht: ›Altnazi in Wurstmarktmorde verwickelt? Was verheimlicht die Staatsanwaltschaft noch?‹«

»Um was geht es in dem Artikel?«, fragte Röder, dem Böses schwante.

»Das muss ich dir sagen? Es geht um den alten Körber und seine indirekte verwandtschaftliche Beziehung zu Waffen-Uwe. Auf dem Sterbebett soll er endlich das Geheimnis preisgegeben haben, das ihn so lange umgab. Riemer schreibt weiter, dass Körbers behandelnder Arzt in die Sache verwickelt und von der Bildfläche verschwunden ist.«

Röder fragte sich, woher Riemer das alles wissen konnte. Möglicherweise hatte er aber nur die richtigen Schlüsse gezogen und sich den Rest zusammenphantasiert. Jedenfalls lag er nahe bei der Wahrheit. Er ließ sich nichts anmerken und erwiderte nur: »Und?«

»Und?«, rief Sybille aufgebracht. »Ich habe bei Kleber angerufen und eine total verstörte Frau und Mutter am Apparat gehabt, die keine Ahnung hat, wo sich ihr Mann und ihr Sohn befinden. Sie wusste nur, dass ihr Mann einen Patienten in die Reha nach Bad Münstereifel begleiten wollte, nachdem die Freundin des Sohnes tot auf der Limburg gefunden wurde. Haltet ihr mich wirklich für so doof, dass ich nicht eins und eins zusammenzählen kann? Ihr könnt froh sein, dass Riemer den Zusammenhang mit der Weinkönigin noch nicht gecheckt hat. Vielleicht hebt er sich das aber auch nur für die morgige Ausgabe auf.«

»Okay, du hast uns durchschaut. Du bist halt ein schlaues Mädchen.«

»Hör auf, mir zu schmeicheln. Ihr hättet mit mir reden müssen.«

»Hast du schon mit Köksal gesprochen?«

»Nein, aber das werde ich jetzt als Nächstes tun.«

»Ja, klar, das ist schließlich deine Pflicht. Glaube mir bitte, dass wir dir nur Schwierigkeiten ersparen wollten. Es war uns klar, dass du früher oder später dahinterkommst.«

Steiner nahm Röder das Telefon ab. Er gab ihr eine Zusammenfassung der bisherigen Erkenntnisse und schaffte es, die mit einigem Recht aufgeregte Sybille zu beruhigen. Er konnte ihr sogar das Vorhaben ausreden, sich sofort auf den Weg in die Eifel zu machen, indem er sie anderweitig beschäftigte.

»Sybille, finde bitte etwas für uns heraus: Vor ein paar Jahren wurden in der Nähe der Burg Vogelsang Waffen aus dem Zweiten Weltkrieg gefunden. Geh der Sache nach und lass feststellen, ob das die Bestände sein könnten, die bei Waffen-Uwe aufgetaucht sind.«

»Cleveres Mädchen«, sagte Röder, als er das Handy wieder an sich nahm.

»Klar, ich habe sie ja auch ausgebildet«, sagte Steiner. »Weißt du, was mich wundert?«

Röder blickte ihn fragend an.

»Dass sich dein Chef noch nicht gemeldet hat. Hat der keine Zeitung gelesen?«

Röder stimmte zu und blickte auf die Uhr. Es war kurz nach neun. Der Himmel war mittlerweile schwefelgelb verfärbt, und ein Donnerschlag ließ die Gläser in Annas Vitrine zittern. Ein zweiter folgte unmittelbar, und sofort danach klingelte wieder Röders Handy. »Wenn man den Teufel nennt, dann kommt er gerennt«, sagte er und verzog das Gesicht, als er den Namen im Display sah.

»Starker Auftritt«, bestätigte Steiner, der Anna und Kleber aufklären musste, wer da gerade anrief.

»Was saugt sich denn der Riemer da wieder aus den Fingern?«, tobte Röders Chef. »Ist an den Behauptungen irgendetwas wahr?«

Röder brachte Thelen auf den aktuellen Stand der Ermittlungen, wobei er unterschlug, dass er sich gerade zusammen mit einem invaliden Kriminalhauptkommissar, einem verzweifelten Vater und einer resoluten Fremdenführerin in der Eifel auf der Suche nach dem Hauptverdächtigen befand.

»Gut, wir treffen uns dann nachher im Büro«, sagte Thelen.

»Ich habe heute einen Tag Urlaub«, erwiderte Röder. »Köksal und Larscheid arbeiten an den Fällen, aber ich bin telefonisch erreichbar, wenn sich neue Entwicklungen ergeben.«

»Aber wie können Sie in dieser heißen Phase Urlaub machen? Jemand muss doch die Gegendarstellung schreiben. Ich fühle mich nicht ganz wohl und komme daher heute auch etwas später.«

»Machen Sie sich keinen Kummer, ich habe heute Morgen etwas Zeit und bereite ihnen eine erste Version vor.«

»Sehr gut«, sagte Thelen und verabschiedete sich.

Röder besprach sich kurz mit Steiner.

»Ist dein Chef nicht irgend so ein Oberpfadfinder?«, fragte Steiner.

»Doch, klar.«

»Dann ist es kein Wunder, dass er heute nicht ins Büro kommt. Gestern war doch das traditionelle Pfadfindertreffen bei den Schubkärchlern mit Musik.«

Die beiden Freunde lachten.

Nach dem Frühstück rannte Röder zu seinem Auto und holte seinen Laptop aus dem Kofferraum. Auf dem kurzen Weg dorthin und wieder zurück wurde er patschnass. Anna bot ihm einige trockene Kleidungsstücke aus ihrem Jagdkleiderfundus an, aber die Sachen waren zu klein geschnitten, sodass Röder ziemlich lächerlich wirkte, als er mit einem viel zu kleinen T-Shirt und Unterhosen am Esstisch saß und die Tastatur seines Computers bearbeitete. Anna pfiff anerkennend, und die Männer mussten lachen.

Steiner ruhte sich auf der Couch aus, während Kleber und Anna in der Küche leise miteinander redeten und Röder seine Gegendarstellung für die Presse schrieb. Aus Frustration rief er einen Wetterdienst im Internet auf, aber allein ein Blick aus dem Fenster genügte, um zu erkennen, dass keine Wetterbesserung in Sicht war. Sie waren bis auf Weiteres zur Untätigkeit verdammt.

Steiner war eingeschlafen, als Röder seine Gegendarstellung fertig geschrieben und an Thelen geschickt hatte. Draußen tobte ein schweres Gewitter, und Anna, die die ganze Zeit über mit Kleber in der Küche gesessen hatte, schlug vor, dass sie eine Runde Rommé spielen sollten. Röder, der schon lange keine Spielkarten mehr in der Hand gehabt hatte, wurde von den anderen ausgelacht, bis er nach dem dritten oder vierten Spiel die Regeln endlich wieder verstanden hatte. Das erzwungene Nichtstun trug zu seiner schlechten Konzentration bei, und Röder wunderte sich darüber, dass die anderen, besonders Kleber, so ruhig wirkten und sich beim Kartenspielen amüsierten.

Es war fast halb zwei, als sie endlich den Aufbruch wagen konnten. Die Wolken zogen schnell über ihnen hinweg. Stellenweise rissen sie auf und bildeten blaue Löcher, durch die die kräftige Spätsommersonne schien und den nassen Boden zum Dampfen brachte.

Sie fuhren in Annas vierradgetriebenem Toyota, den sie für die Jagd benutzte. Die Auffahrt zum Vogelsang ließen sie rechts liegen und nahmen einen Waldweg, der sich im Tal zwischen dem Erpenscheid und der Dreiborner Höhe erst an einer Höhenlinie und dann für eine Dauer von ungefähr zehn Minuten an einem Bach entlangschlängelte. Sie befanden sich nun im Tal zwischen dem Vogelsang und der Wüstung Wollseifen. Der Waldweg war in einem schlechten Zustand, große Pfützen verlangsamten die Fahrt. Der Bach, erklärte Anna, floss in den Urfttalsee, ganz in der Nähe der Talsperre.

Der Weg endete unvermittelt unterhalb der Ordensburg, deren Fensterscheiben durch die Baumwipfel funkelten, und ging in einen überwucherten Trampelpfad über. Er führte ziemlich genau nach Norden und endete in einem versteckten Ausläufer des Urfttalsees, der sich mäanderförmig vor ihnen erstreckte.

»So, Männer. Ich denke, Gerald bleibt im Auto und hält die Stellung, während wir uns den halben Kilometer bis zum See durchschlagen«, sagte Anna gut gelaunt, als sie die Heckklappe öffnete, um Ajax aussteigen zu lassen. »Ich sollte euch noch sagen, dass das, was wir hier tun, illegal ist. Im Nationalpark darf man sich nur auf den ausgeschilderten Wegen bewegen.«

»Du bist doch aber Fremdenführerin auf dem Vogelsang«, sagte Röder.

»Als Oberstaatsanwalt solltest du eigentlich am besten wissen, dass sich niemand über Gesetze und Verordnungen stellen kann«, antwortete Anna mit süffisantem Grinsen. »Doch du hast recht, ich kenne die meisten der Parkranger persönlich, was uns aber vielleicht nicht vor einem saftigen Bußgeld bewahrt.«

»Ich komme mit«, sagte Steiner.

»Spinnst du?«, fragte Röder. »Wir haben den geländegängigen Rollstuhl mit Allradantrieb heute leider nicht dabei, und deine Krücken sehen auch nicht wirklich geländetauglich aus.«

»Papperlapapp, das wird schon irgendwie gehen«, sagte Steiner und bereute es sofort, als er versuchte, mit Schwung aus dem hohen Auto zu springen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht stand er schließlich vor ihnen, und sie diskutierten noch ein paar Minuten, dann sah Steiner ein, dass er im Auto besser aufgehoben war.

Anna ging mit Ajax vorweg, dann folgte Kleber, Röder bildete das Schlusslicht. Das Gras stand auf dem Pfad kniehoch und sorgte dafür, dass ihre Hosenbeine innerhalb kürzester Zeit patschnass waren. Anna schien das nicht zu stören. In ihrem Jäger-Outfit verschmolz sie mit ihrer Umgebung und bewegte sich in ihrem Element, in dem sie sich sichtlich wohlfühlte.

Sie mussten über einige umgefallene Baumstämme und herumliegendes Unterholz klettern, bis sich das kleine Tal weitete und sie vor sich den See liegen sahen. Am linken Ufer war in halber Höhe ein kleiner Fels zu sehen, auf den Anna zusteuerte.

»Dort oben hat man die Kisten mit den Waffen gefunden. Der Felsen hat einen kleinen Vorsprung, der gegen die Wetterseite ausgerichtet ist. Die Fichten ringsherum sorgen zusätzlich für einen trockenen Boden. Ideale Bedingungen für ein Waffenversteck, wenn die Kisten mit Zink ausgekleidet und die Waffen in Ölpapier eingewickelt sind. Das hält ein paar Jahrzehnte.«

Anna führte sie an eine Stelle unterhalb des Felsvorsprungs. Deutlich waren dort noch immer die Umrisse des rechteckigen Lochs im Boden zu sehen. Die Ausgräber mochten die Waffen sorgfältig geborgen haben, aber das Loch hatten sie hinterher schlampig verfüllt.

»Wie viele Kisten wurden da herausgeholt?«, fragte Röder.

»Das kann ich dir nicht sagen«, antwortete Anna. »Ich war ja nicht dabei. Frank hätte es gewusst.«

»Wer hat die Kisten eigentlich geborgen, nachdem die Sondengänger den Fund gemeldet hatten?«

Sie unterbrachen das Gespräch, als sie in einiger Entfernung den Hund bellen hörten. Er war zur Talsohle hinabgelaufen und kläffte zu ihnen herauf. Die Talsohle war feucht und an einigen Stellen morastig. Von oben konnten sie deutliche Wühlspuren erkennen.

»Die Spuren stammen von einer Rotte Schwarzkittel«, sagte Anna. »Ajax hat wohl ihre Fährte aufgenommen und ruft mich.«

»Hast du dein Gewehr mitgenommen?«, fragte Kleber.

»Wozu? Wir sind auf Erkundung und nicht auf der Jagd. Hast du etwa Angst vor ein paar Wildschweinen?«

»Was macht man eigentlich, wenn man im Wald plötzlich einem Wildschwein begegnet?«, fragte Röder.

»Normalerweise flüchten die Tiere vor Menschen. Ausnahmen gibt es eigentlich nur, wenn sie verletzt sind oder Junge haben. Dann hilft nur der geordnete Rückzug. Langsam rückwärtslaufen, bis du aus dem Gefahrenbereich heraus bist.«

»Hast du das schon einmal erlebt?«

Anna lachte. »Nein, aber so steht es im Lehrbuch.«

»Na, dann bin ich ja beruhigt.«

Ajax stand immer noch in der Talsohle und bellte, dann begann er, im Schlamm zu graben.

»Aus, Ajax!«, rief Anna, aber das Tier ließ sich nicht stoppen. »Normalerweise hört er«, sagte sie und stieg den Hang hinunter.

»Hier wachsen also die Wildnarzissen?«, fragte Röder.

»Ja. Im Frühjahr blüht hier alles gelb. Ein schöner Anblick.« Sie runzelte die Stirn und fragte besorgt: »Was hat denn Ajax nur?«

Als sie die Talsohle erreicht hatten, ging Anna zu Ajax hinüber. Mit ihren Jagdstiefeln sank sie bis zu den Knöcheln im Matsch ein.

Kleber war vor einem der Löcher stehen geblieben, das die Wildschweine gegraben hatten. Er bückte sich und hob einen kleinen Gegenstand auf, den er mit den Fingern grob reinigte.

»Anna?« Er ging ihr ein paar Schritte entgegen. »Vertebra prominens«, sagte er und reichte ihr das Fundstück. Anna begutachtete es und nickte.

»Was habt ihr denn da?«, wollte Röder wissen.

»Einen Halswirbelknochen«, sagte Kleber.

»Von einem Wildschwein?«

Kleber schüttelte den Kopf, und Anna wirkte seltsam abwesend. »Nein, der ist von einem Menschen. Es ist der siebte Halswirbelknochen, der letzte, dann kommen die Brustwirbel.«

»Seid ihr euch sicher?«, fragte Röder.

»Kein Zweifel.«

Ajax hatte zwischenzeitlich aufgehört zu graben und zog nun an etwas, was wie ein dünner, gekrümmter Stock aussah.

»Costae verae«, sagte Kleber, und Anna nickte wieder. Auch ohne eine Erklärung der beiden konnte Röder erkennen, dass es sich um eine menschliche Rippe handelte.

»Wir müssen die Spurensicherung rufen, hier liegt ein Toter«, sagte Röder, und die beiden anderen stimmten zu.

Anna versuchte, Ajax von seinem Fund loszueisen. »Das ist bestimmt ein Soldat«, sagte sie mit einer seltsam gebrochenen Stimme. »Hier werden immer wieder Leichenteile aus dem Krieg entdeckt.«

»Wenn die deutsche Wehrmacht mit iPhones ausgerüstet war, könnte das stimmen«, sagte Röder, der sich nach einem verdreckten Handy bückte, das direkt neben ihm in der aufgewühlten Grasnarbe lag. Das Gerät steckte in einer auffälligen, lederartigen Schutzhülle. Anna war neben Röder getreten und nahm ihm das Handy aus der Hand. Von einem Moment auf den anderen brach sie zusammen.

»Das Handy gehört Frank«, stammelte sie aufgelöst. »Die Schutzhülle ist aus Schlangenleder, er hat sie von einer seiner Asienreisen mitgebracht.« Sie setzte sich in den Morast und wurde von einem heftigen Weinkrampf geschüttelt. Röder versuchte sie zu beruhigen, aber Anna wehrte sich, und nur mit der Hilfe von Kleber konnte Röder sie nach einer Weile zum Aufstehen bewegen.

Auf dem Weg zum Fahrzeug alarmierte Röder die Polizei. Als sie den Wagen erreichten, unterrichteten sie Steiner, der sich auf dem Beifahrersitz ausgestreckt hatte, von dem grausigen Fund. Dann schwiegen sie, und jeder machte sich seine eigenen Gedanken, bis Anna in die Stille hinein sagte: »Harald, du solltest nicht hier sein, wenn die Bullen kommen. Nimm deine Sachen und geh ungefähr hundertfünfzig Meter den Weg zurück. Dort geht links ein Fußweg zum Vogelsang hoch. Setz dich von mir aus in die Kneipe, trink einen schönen Rotwein und warte auf uns.«

Röder wunderte sich, wie schnell sich Anna wieder gefasst hatte. Ihr dezentes Make-up war verlaufen, aber sie hatte sich die Tränen weggewischt, einen Zigarillo angesteckt und einen großen Schluck aus ihrem silbernen Flachmann genommen, auf dem ein stolzes Hirschgeweih prangte. Röder wusste jedoch aus Erfahrung, dass das couragierte Verhalten wahrscheinlich nur Fassade und mit einem richtigen Zusammenbruch jederzeit zu rechnen war.

Zwanzig Minuten später traf der erste Streifenwagen ein. Steiner wies sich als Kollege im Krankenstand aus und erklärte die Situation. Man entschied, dass sich einer der Beamten von Anna zum Fundort begleiten lassen sollte, um den Tatort zu sichern und dort auf die Kollegen von Kriminalpolizei und Spurensicherung zu warten. Röder würde zusammen mit Steiner und dem anderen Streifenbeamten am Fahrzeug bleiben.

Röder nutzte die Zeit, um mit Köksal zu sprechen. Er gab ihm einen vollständigen Abriss der Ereignisse. Köksal brummte nur unbestimmt, als Röder geendet hatte.

»Wie soll ich dieses Brummeln denn jetzt interpretieren?«, fragte Röder.

»Nun ja, Ihr Ruf eilt Ihnen voraus.«

»Was soll das heißen?«

»Also, um ganz ehrlich zu sein …«

»Köksal, jetzt drucksen Sie nicht rum. Sagen Sie es frei heraus.«

»Also, Sie sind bekannt dafür, ein genialer Kopf zu sein, wobei Sie zu Alleingängen neigen und einen großen Dickschädel haben.«

Röder wusste, dass das stimmte, aber er musste trotzdem schlucken, weil nun anscheinend schon seine jüngsten Mitarbeiter diese Meinung von ihm hatten.

»Informieren Sie bitte Sybille.«

»Klar, wir stehen sowieso in regelmäßigem Kontakt.«

»Das ist mir nicht entgangen«, sagte Röder ungewohnt scharf und verpasste Köksal so eine Retourkutsche.

»Sie hat die Kollegen in Schleiden ohnehin schon um Amtshilfe gebeten und ist auf dem Weg zu Ihnen.«

»Was? Das ist hinter meinem Rücken geschehen?«

»Wieso hinter Ihrem Rücken? Sie sind doch im Urlaub, und wir mussten eine Entscheidung treffen.«

Diesmal war es Röder, der brummelnd die Verbindung beendete.

* * *

Sie hatten einen turbulenten Nachmittag hinter sich. Da Steiner sich als Berufskollege ausweisen konnte, war es vor allem ihm zu verdanken, dass sie nicht mit aufs Polizeirevier fahren und dort den Rest des Tages und vermutlich die ganze Nacht verbringen mussten. Nach der Aufnahme ihrer Personalien und einer ersten Befragung durch einen jungen Kriminalkommissar durften sie gehen. Dass Anna eine bekannte Persönlichkeit im Ort war, trug wohl zu einem gewissen Vertrauen bei, auch wenn der junge Mann nicht blöde war und sich ihre Geschichte zweimal anhörte. Sie hatten sich darauf geeinigt, die Wahrheit zu erzählen, Kleber aber aus der Geschichte rauszulassen. Auf den Grund der Reise angesprochen, log Röder, dass sich die Balken bogen. Er hatte sich angeblich bereit erklärt, Steiner in die Reha nach Bad Münstereifel zu fahren, wo sie spontan beschlossen hatten, eine alte Bekannte zu besuchen, die ihnen vielleicht helfen konnte, die Herkunft der Waffen zu klären, die Waffen-Uwe in der Pfalz gehortet hatte. Als sie den Ort inspizierten, an dem vor einigen Jahren Weltkriegswaffen entdeckt worden waren, hatte Annas Jagdhund angeschlagen und die Gebeine eines Mannes gefunden, bei dem es sich um Frank Schubarski, einen alten Schulfreund von Anna, handeln könnte.

Auch wenn die Geschichte den Beamten nicht absolut überzeugte, so enthielt sie keinen Widerspruch, und die Autorität, die Hauptkommissar und Oberstaatsanwalt ausstrahlten, half ein wenig, die Geschichte zu untermauern. Selbstverständlich würden sie auch für weitere Fragen zur Verfügung stehen.

»Soll ich fahren?«, fragte Röder, nachdem er zusammen mit Anna den angeschlagenen Steiner auf den Beifahrersitz bugsiert hatte.

»Quatsch. Das ist mein Auto. Du fährst es mir bei den engen und matschigen Wegen nur in den Graben.«

Röder blickte Anna von der Seite an.

»Ist was?«, fragte sie. Röder schüttelte den Kopf. »Dann ist ja gut. Wir fahren jetzt auf den Vogelsang, sammeln Harald auf und nehmen gemeinsam einen zur Brust. Nach all dem, was gerade passiert ist, kann ich ein großes Bier wirklich gebrauchen. Und damit dir das klar ist, Herr Oberstaatsanwalt: Ich will jetzt nicht darüber sprechen. Okay?«

Röder nickte und stieg hinten ein. Ajax weigerte sich beharrlich, in den Kofferraum zu steigen, und bevorzugte stattdessen Röders Schoß.

Anna wendete gekonnt den Wagen auf dem engen Waldweg und fuhr schweigend den Weg zur Bundesstraße zurück. Sie sprach erst wieder, als sie am Vogelsang ankamen und Steiner stöhnend aus dem Fahrzeug krabbelte.

»Hast du deine Schmerztabletten genommen?«, fragte Anna.

»Die liegen in meinem Auto.«

»Du bist doch ein Depp. Die musst du immer bei dir haben, bis das wieder einigermaßen ausgeheilt ist.« Steiner nickte schuldbewusst. Man sah ihm deutlich an, dass er unter starken Schmerzen litt.

»Am Vogelsang haben wir einen Erste-Hilfe-Raum. Ich werde mal sehen, was ich dort finde.«

»Besorg mir am besten etwas von dem genialen Spätburgunder. Nach zwei Flaschen werde ich wohl einschlafen.«

»Das kannst du knicken, dass du den allein trinkst«, sagte Röder.

Sie schoben Steiner über die Behindertenrampe in den Adlerhof. Kleber saß an einem der Tische und schien zu schlafen. Die Abendsonne schien ihm ins Gesicht, vor ihm stand ein großes, halb volles Glas Pils.

»Der pennt ja«, sagte Steiner und klopfte mit der Krücke auf die Rückenlehne von Klebers Stuhl, worauf dieser erschrak.

»Da seid ihr ja endlich! Ich habe schon gedacht, dass euch die Bullen meinetwegen in Sippenhaft genommen haben und gerade ein Geständnis aus euch herausfoltern.«

»Du musst es ja wissen, denn die besten Folterknechte waren immer Ärzte«, sagte Steiner.

Anna ging in die Burgschänke und bestellte eine Runde Bitburger, bevor sie im Erste-Hilfe-Raum nach Schmerzmitteln für Steiner suchte. Sie kam zeitgleich mit den Bieren zurück, ließ sich in den Stuhl fallen und erhob das Glas. »Auf Frank«, sagte sie.

»Wir wissen doch gar nicht, ob es Franks Leiche ist«, sagte Steiner leise.

»Natürlich ist sie das«, antwortete Anna, setzte das Glas an den Mund und trank es mit einem Zug zur Hälfte aus. Die drei Männer hoben ebenfalls ihre Gläser und folgten Annas Beispiel. Nur Steiner setzte sein Glas schnell wieder ab.

»Trinkst du nichts?«, fragte Anna. »Bist du etwa krank?«

Röder und Kleber lachten. Sie kannten Anna erst kurze Zeit, hatten aber bereits ein Gefühl für ihren Humor entwickelt.

»Wenn ich noch Schmerzmittel nehme, sollte ich vielleicht nicht so viel trinken.«

»Ach, solange du kein Morphium nimmst, wird alles unkompliziert über die Leber abgebaut«, sagte Anna und schob ihm eine Blisterpackung mit dicken Tabletten rüber. »Nimm drei davon. Wenn das nicht hilft, brauchst du wirklich ein Krankenhaus und ein Morphiumpräparat.«

»Soll ich das jetzt mit dem Bier runterspülen?«

»Klar«, sagte Röder. »Rieslingschorle im Dubbeglas gibt’s hier nicht, du alter Pfälzer.«

Steiner drückte die Tabletten aus der Packung und spülte sie runter. »Warum bist du dir so sicher, dass es Frank ist?«, fragte er dann.

»Er war überfällig, und es ist eindeutig sein iPhone. Es liegt doch auf der Hand, ich weiß es einfach.«

»Gestern warst du aber nicht besorgt und hast so getan, als ob seine lange Abwesenheit normal ist.«

»Ja, gestern. Die Hoffnung stirbt zuletzt.«

»Solange die Gerichtmedizin nicht die Identität ermittelt hat, können wir nicht sicher sein, dass er es ist. Vielleicht hat er das Handy verloren, oder er hat sogar etwas mit dem Toten zu tun gehabt«, sagte Steiner und machte eine Pause. »Könnte er am Tatort gewesen sein? Versteh mich bitte nicht falsch, aber es könnte doch ganz anders gewesen sein. Frank war der Täter und ist nach dem Mord verschwunden. Warum schließt du das aus?«

»Niemals, rief sie. Der Tote ist Frank. Ich spüre das einfach. Und er war kein Mörder.«

»Okay, angenommen es ist Frank, was ist ihm denn deiner Meinung nach passiert?«

»Keine Ahnung. Wahrscheinlich hat es etwas mit dieser verdammten Schatzsuche zu tun.«

»Er war nicht nur ein Jugendfreund für dich. Habe ich recht?«

»Du hast recht, und jetzt will ich nicht mehr darüber sprechen.«

Röder mischte sich ein und wechselte das Thema, als er sah, dass Anna Tränen über die Wangen liefen. »Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich kann nicht länger hier herumsitzen und Däumchen drehen, geschweige denn einfach nach Hause fahren. Wir haben Marko immer noch nicht gefunden und auch keinen einzigen Anhaltspunkt, wo Nora zu Tode gekommen ist.«

Die anderen nickten.

»Um die Leiche kümmert sich die KTU. Es ist jetzt sowieso müßig, darüber zu spekulieren, wen wir da gefunden haben. Wir müssen einfach die Ergebnisse abwarten«, sagte Steiner.

»Ich denke, wir sollten woanders weitersuchen. Wie weit ist es denn bis zu der anderen Stelle?«, fragte Röder.

»Welche meinst du?«, fragte Anna.

»Die am Urfttalsee, der im Norden an das Minenfeld grenzt.«

»Du meinst die Stelle oberhalb von Einruhr.«

Röder bejahte.

»Nicht so weit. Dann lasst uns aufbrechen«, sagte Anna und trank ihr Glas aus. Die drei Männer taten es ihr nach und folgten Anna, die hustend zum Auto zurückmarschierte.

»Hey, und was ist mit mir?«, rief Steiner, der mit seinem Rollstuhl nicht Schritt halten konnte.

»Mann, ich hatte ganz vergessen, dass du nicht gut zu Fuß bist«, sagte Röder und begann, den Rollstuhl zu schieben. Ajax trottete hinter ihm her.

Anna gab Vollgas, und Steiner stöhnte, als sie mit Schwung auf die Bundesstraße einbogen. Nach Einruhr waren es ungefähr acht Kilometer, sie benötigten für die Strecke etwas mehr als zehn Minuten. Das Gewitter am Morgen war angenehmem Sonnenschein gewichen, aber die Luft war durch die Regenfälle schwül und schwer. Inzwischen war es zwanzig Minuten vor sieben, und Anna meinte, dass sie noch ungefähr zwei Stunden Büchsenlicht haben würden, denn Sonnenuntergang war heute um drei viertel acht.

»Ich habe mal gehört, dass das Büchsenlicht laut Jagdrecht der bürgerlichen Dämmerung entspricht, also eineinhalb Stunden vor oder nach Sonnenauf- und -untergang. Stimmt das?«, fragte Röder.

»Alles Quatsch«, sagte Anna. »Gutes Büchsenlicht hast du, wenn du bei ausgestrecktem Arm noch den Dreck unter deinen Fingernägeln siehst.« Die Männer im Auto lachten. »Außerdem kann man auch bei Vollmond schießen.«

»Oder du nimmst ein Nachtsichtgerät«, sagte Steiner.

»Das ist in Deutschland nicht erlaubt. Aber ich kenne Jäger, die benutzen es trotzdem.«

»Hast du auch eins?«

»Nein, denn ich finde, es sollte auch bei der Jagd gewisse ethische Regeln geben, an die wir uns halten müssen.«

Sie durchquerten den Ort, bis sie an einen schmalen, asphaltierten Weg kamen, der in den Wald führte. Ein Durchfahrtsverbotsschild erlaubte nur landwirtschaftlichen Verkehr. Anna kümmerte sich nicht darum und fuhr immer tiefer in den Wald, bis der Weg zu schmal wurde, um mit dem Auto weiterzukommen. Sie standen auf einer kleinen Lichtung. Die Wiese war eine Weile nicht gemäht worden, und ein kleiner Bretterverschlag stand am nördlichen Ende.

»So, weiter geht es mit dem Auto nicht. Wir steigen aus. Dass ihr mir aber auf dem Weg bleibt. Hier liegen die Glasminen. Die Schilder, die ihr am Waldrand seht, weisen darauf hin. Übrigens ist die Gefahr nicht mehr nur im Boden. Über die Jahre sind auch Minen mit den nachwachsenden Bäumen in die Höhe gewachsen. Wie die reagieren, wenn du mit dem Kopf an einen Ast stößt, weiß keiner«, sagte Anna und schmunzelte über die erschrockenen Gesichter ihrer Begleiter.

»Bist du öfter hier?«, fragte Kleber.

»Nein. Mein Revier ist südlich von Schleiden, aber ich habe hier schon ein paarmal an Drückjagden teilgenommen.«

»Trotz der Glasminen geht ihr hier auf die Jagd?«

»Na ja, die Treiber sollten da nicht unbedingt reinlaufen, aber das Problem an dieser Gegend ist ja die Unzugänglichkeit. Das Wild kann sich ungestört vermehren. Deshalb machen wir hier diese Drückjagden, um den Bestand zu regulieren«, erklärte Anna und breitete ihre Karte mit den rot schraffierten Flächen auf der Kühlerhaube aus. »Die Viecher wissen übrigens genau, wo sie hinkönnen und wo nicht. Die haben ihre Pfade durch die Minen, von denen sie nicht abweichen. Ein paar hartgesottene Kollegen verfolgen sie gelegentlich auf diesen Wegen, aber das ist nichts für mich.« Sie wandte sich an Steiner. »Willst du nicht besser hierbleiben?«

»Ich gehe gern ein Stück mit, auch wenn ich euch wohl nicht viel helfen kann. Aber deine Tabletten wirken Wunder.«

»Dass du dich bloß nicht übernimmst. Das kann leicht passieren, weil du wegen der Tabletten schmerzfrei bist.«

»Wenn’s nicht mehr geht, kehre ich um und warte am Auto auf euch.«

Anna nickte. »Du musst es wissen.«

Röder, der zuletzt recht still gewesen war, stapfte quer über die Wiese auf den Verschlag zu. Ajax folgte ihm.

»Wo willst du denn hin?«, rief Anna. »Geh bloß nicht in den Wald.«

Röder antwortete nicht. Er wollte nachsehen, was sich in dem Verschlag verbarg. Ihm war eine Fahrspur aufgefallen, die sich durch das hohe Gras zog und zu dem windschiefen Verschlag führte. Sie war nicht wirklich frisch, aber die Halme in der Spur hatten sich auch noch nicht vollständig wieder aufgerichtet.

Röder zog an der zweiflügeligen Tür, die mit einer Kette gesichert war, und stellte fest, dass die Angeln verrostet und abgebrochen waren. Er konnte die Tür nach vorne kippen, sodass sie wie eine Zugbrücke vor ihm lag.

Ursprünglich war der Verschlag wohl für die Aufbewahrung von landwirtschaftlichem Gerät gedacht. Röder war über den Anblick in keiner Weise überrascht. Vor ihm stand der rote Kleinwagen, der ziemlich sicher Nora Wilhelms gehörte, denn das Kennzeichen begann mit AW für Ahrweiler.

Anna und Kleber standen bereits neben Röder, als Steiner auf seinen Krücken angehumpelt kam. »Scheint, dass wir auf der richtigen Spur sind«, sagte er.

»Und wie weiter?«, fragte Kleber. »Ich bin mir sicher, dass Marko hier irgendwo in der Nähe ist.« In seiner Stimme schwang Hoffnung mit.

»Ich rufe Sybille an«, sagte Röder und griff nach seinem Mobiltelefon. »Die Spurensicherung muss her. Fasst also bitte nichts an.«

»Lass mich das machen«, sagte Steiner. »Sybille ist im Moment nicht gut auf dich zu sprechen.«

»Ich glaube nicht, dass du in ihren Augen besser dastehst.«

»Mag sein, aber ich bin immer noch ihr Chef und kann dir die ganze Schuld geben«, erwiderte Steiner lächelnd.

Während er telefonierte, zündete sich Anna einen ihrer geliebten Zigarillos an und musste husten. Als sich ihr Anfall wieder gelegt hatte, wirkte sie nervös und stieg von einem Bein auf das andere.

»Was hast du denn?«, fragte Röder. »Warum bist du so unruhig?«

Anna atmete heftig aus und seufzte. »Es gibt etwa zwei Kilometer von hier eine alte Jagdhütte. Frank hat mir davon erzählt.«

»Ja und?«, fragte Röder.

»Sie wurde bereits vor dem Krieg gebaut und befindet sich heute mitten im Glasminenfeld.«

Röder pfiff durch die Zähne. »Aber es ist nicht unmöglich, dorthin zu kommen, richtig?«

»Nein, es ist nicht unmöglich, aber ich bin nicht lebensmüde. Allerdings gibt es diesen Wildwechselpfad, und die hartgesottenen Jäger, von denen ich dir erzählt habe. Frank war einer von ihnen, schließlich suchte er zeitlebens nach dem Schatz.«

»Glaubst du wirklich, dass es diesen Schatz gibt? Vielleicht sind das alles nur Hirngespinste. Mittlerweile sind fast siebzig Jahre vergangen. In dieser Zeit hätte man ihn doch finden müssen.«

Anna zuckte mit den Schultern. »Frank glaubte daran. Wir hatten oft Streit deswegen. Er erwiderte dann immer, es sei schließlich belegt, dass die Nazis Kunstgegenstände und Gold beiseitegeschafft hätten. Als Beispiel führte er gern den Goldzug vom Tauerntunnel an, den wohl die Amerikaner plünderten. Oder Teile des Reichsbankgoldes, das im Garten eines von Blücher versteckt gewesen war und nach dem Krieg in Argentinien wieder auftauchte. Es gibt die unglaublichsten Geschichten, wie zum Beispiel jene, dass im Mai 1945 U-Boote nach Südamerika ausliefen und erst im August dort ankamen, obwohl der Krieg auch in Südostasien schon so gut wie vorbei war.« Sie hustete trocken. »Warum also sollten die Nazis nicht auch hier ihre Schätze versteckt haben, um sie in ruhigen Zeiten wieder zu heben?«

Röder schwieg einen Moment. Dann wiederholte er Steiners Frage: »Frank war mehr als nur dein Schul- und Jagdfreund, habe ich recht?«

Anna nickte und nahm einen tiefen Zug von ihrem Zigarillo. »Wir haben uns geliebt und uns doch nie gefunden.« Sie seufzte wieder. »Er war der erste Mann, mit dem ich schlief, doch dann haben wir trotzdem andere Partner geheiratet. Ich dachte eine Weile, dass wir jetzt, im Alter, wieder so etwas wie eine gemeinsame Zukunft haben könnten. Seine Frau starb vor acht Jahren, und danach verbrachten wir wieder viel Zeit miteinander.« Anna kämpfte mit den Tränen.

»Doch auf einmal meldete er sich nicht mehr.«

»Er ließ überhaupt nichts mehr von sich hören, und mir war im Grunde klar, dass ihm etwas passiert sein musste, aber ich wollte es nicht wahrhaben. Er war so versessen auf den verdammten Schatz.« Anna hustete wieder heftig.

Steiner hatte mittlerweile sein Gespräch mit Sybille beendet und kam zu ihnen zurück. während Kleber neben dem Verschlag nervös auf und ab tigerte.

»Sybille wird bald hier sein und mit der hiesigen Kriminalpolizei reden.«

»Ich kann nicht warten«, sagte Kleber. »Marko ist irgendwo dort draußen, und wenn mich die Polizei schnappt, kann ich nicht nach ihm suchen, und dann ist es vielleicht zu spät. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn ihm etwas zustößt, nur weil ich nicht rechtzeitig da war. Anna, du musst uns den Weg zu der Hütte zeigen.«

»Das ist mir zu gefährlich. Wenn Frank dabei wäre, würde ich es vielleicht wagen, aber ohne ihn bin ich verlassen.«

»Wir beide können Fährten lesen und dem Wildwechsel folgen. Vielleicht finden wir auch heraus, was mit Frank passiert ist. Des Rätsels Lösung ist dort draußen, und Marko kann uns helfen.« Kleber zeigte mit dem Finger in die Richtung des Minenfeldes.

Anna zog an ihrem Zigarillo. Sie dachte nach, schien aber noch unschlüssig zu sein. Dann hüstelte sie und trat den Glimmstängel mit einer entschiedenen Geste aus. »Also gut. Lasst uns gehen. Ich will auch wissen, was hier geschehen ist. Wir haben noch etwa eine Stunde Licht. Das sollte reichen, um hin und wieder zurückzukommen, aber was machen wir mit Steiner?«

»Kein Problem, ich bleibe hier. Ich wäre euch sowieso nur ein Klotz am Bein. Ich warte einfach auf die Kollegen.«

»Ich hole mein Nachtglas.« Anna wandte sich um und ging zurück zu ihrem Wagen.

»Ich denke, du hast kein Nachtsichtgerät«, rief Steiner ihr nach.

»Ein Nachtglas ist kein Nachtsichtgerät. Im Prinzip ist es nur ein normales Fernglas, das für die Dämmerung optimiert ist, weil es größere Austrittspupillen hat, um den größeren menschlichen Pupillen bei Dunkelheit Rechnung zu tragen.«

»Hast du eine Waffe dabei?«, fragte Kleber.

»Wenn du ein Jagdgewehr oder meinen Fangschussrevolver meinst, dann nein. Aber ich habe mein Jagdmesser dabei«, sagte Anna und zeigte auf ein Lederetui, das an ihrem Gürtel hing.

»Beruhigendes Gefühl«, sagte Röder lakonisch und wartete, bis Anna ihr Nachtglas und eine Taschenlampe aus dem Auto geholt hatte. Dann verabschiedete er sich von Steiner und folgte Anna und Kleber, die mit schnellen Schritten den Weg in den Wald einschlugen. Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt, und Anna blieb hin und wieder stehen, um die Karte zu lesen.

»Hier sollte gleich der Wildwechselpfad kommen, von dem Frank gesprochen hatte«, sagte sie und zeigte auf eine Stelle auf der Karte. »Dort muss auf der rechten Seite ein flacher Hang sein. Achtet auf Geröll und Spuren, welche die Tiere auf dem Fußweg hinterlassen.«

Sie waren noch keine zehn Minuten unterwegs, als Anna auf eine Spur zeigte, die von rechts kommend ihren Weg kreuzte. Röder konnte nichts Besonderes erkennen, aber vertraute den beiden. Anna war Jägerin und kannte die Gegend einigermaßen. Kleber ging ebenfalls auf die Jagd und sollte wissen, was ein Wildwechsel war. Trotzdem fühlte sich Röder unwohl, und die hereinbrechende Dunkelheit verstärkte sein mulmiges Gefühl noch. Sie gingen schweigend hintereinander her, bis Anna stoppte und mit Kleber über den richtigen Verlauf fachsimpelte. Sie befanden sich in einem Fichtenwald. Viele umgestürzte Bäume und das dichte Unterholz behinderten ihr Fortkommen.

»Früher waren hier nur Waldwiesen. Die Minen wurden verlegt, bevor der Wald das Gebiet zurückeroberte«, sagte Anna, und Röder meinte, Nervosität in ihrer Stimme zu hören.

Er erinnerte sich an Pyrecks Ausführungen darüber, dass die Minen schon bei einer Belastung von zehn Kilogramm zündeten. »Was wiegt denn so ein Reh?«, fragte er.

»Bei uns so um die dreißig Kilogramm. Das verteilt sich dann auf die vier Beine.« Röder war alles andere als beruhigt, als Anna fortfuhr: »Aber keine Angst. Diesen Pfad nimmt auch das Schwarzwild, und ein ausgewachsener Keiler kann es locker auf zweihundert Kilo bringen. Die machen hier alles platt, und sollte auf dem Wildwechsel noch eine Mine gelegen haben, dann ist sie jetzt unschädlich.«

»Das sind ja tröstliche Aussichten«, sagte Röder.

»Eher eine Frage der Wahrscheinlichkeit.«

Sie folgten der Spur weitere zehn Minuten, in denen Anna immer wieder stoppte und die Fährte las. Dabei diskutierte sie mit Kleber, bis beide nickten und weiterliefen. Röder war nur der Anhang, der im Schlepptau mitgeführt und geduldet wurde. Er blickte auf den Boden, bemüht, nicht einen falschen Tritt zu machen. Selbst Ajax, der Röder folgte, setzte vorsichtig eine Pfote vor die andere. Ab und zu meinte Röder, neben frischen Spuren von Paarhufern die Profile robuster Schuhe zu erkennen. Diese Erkenntnis beruhigte Röder ein wenig. Sie waren demnach nicht die ersten Menschen, die hier entlanggingen.

Plötzlich blieb Anna stehen. »Habt ihr das gesehen?«

»Was denn?«, fragte Röder.

»Da war ein Lichtschein. Etwa dreihundert Meter vor uns«, sagte Kleber und bestätigte damit Annas Beobachtung.

»Wir sind jetzt mehr als zwanzig Minuten gelaufen. Ich vermute, wir sind gleich an der Hütte«, sagte Anna und hustete wegen der Anstrengung.

»Wenn ihr ein bewegtes Licht gesehen habt, dann sind wir hier draußen nicht allein«, sagte Röder.

»Es ist Marko«, sagte Kleber. »Ich muss mit ihm sprechen, damit er nicht noch irgendwelche Dummheiten macht.«

»Wir haben nur noch ein paar Minuten, bevor wir umkehren müssen«, sagte Anna.

»Okay, dann lasst uns zu der Hütte gehen.«

Sie folgten dem Pfad noch ein paar Minuten, bevor sie endlich vor einer kleinen Hütte standen, die als romantisch hätte bezeichnet werden können, wenn sie nicht ausgerechnet in der Mitte eines Minenfeldes gestanden hätte. Die Dämmerung war mittlerweile stark fortgeschritten, und die hohen Fichten filterten zusätzlich den Rest des Tageslichts. In der Hütte selbst war es dunkel, kein künstliches Licht drang aus dem Inneren. Röder fragte sich, welchen Lichtschein Anna und Kleber wohl gesehen haben mochten.

Sie umrundeten die Hütte, um zum Eingang zu gelangen, und Röder merkte sofort, dass dieser Ort keine siebzig Jahre lang im Dornröschenschlaf versunken gewesen war. Es roch nach Holzschutzmittel, und die nähere Umgebung der Hütte war von wuchernden Pflanzen und Unterholz befreit worden. Jemand pflegte diesen Ort und wähnte sich hier, mitten im Minenfeld, in Sicherheit.

»Marko!«, rief Kleber und stürmte vorwärts. Röder wollte ihn zurückhalten, aber Kleber hatte die unverschlossene Tür bereits geöffnet und stand gleich darauf im Inneren der ungefähr fünfzehn Quadratmeter großen Hütte. Das Mobiliar war spärlich, doch der Raum war nicht verwahrlost. Rechts befand sich ein spartanisches Bett mit einer groben Wolldecke und einem ebenso rustikalen Kopfkissen. Ein großer Tisch, der offensichtlich der Mittelpunkt aller Tätigkeiten in der Hütte war, beherrschte den Raum. An den Wänden hingen Geweihe und Wildschweinfelle, die auch den Boden um die Bettstatt herum bedeckten. Der Raum war wegen seiner kleinen Fenster ziemlich dunkel.

»Sehr rustikal«, sagte Röder. »Aber genau das Richtige für ein kuscheliges Wochenende fernab der Zivilisation.«

Kleber rannte aufgeregt durch die sonst leere Hütte. »Er war hier, er war hier. Das spüre ich doch!«

»Bleib ruhig, Harald«, sagte Anna. »Wir finden deinen Sohn, das verspreche ich dir.« Kleber war im Begriff auszurasten. Anna ging zu ihm und versuchte, ihn zu beruhigen.

»Die Petroleumlampe ist noch warm«, sagte Röder, nachdem er die Hand auf den Lampenkörper gelegt hatte. »Möglicherweise habt ihr den Schein der Lampe gesehen, bevor sie jemand gelöscht hat.«

Auf dem Tisch befanden sich ein halb aufgegessenes Fertiggericht und eine offene Flasche Bier. »Lecker, das sieht nach einer EPA aus.«

»Man merkt doch gleich, dass du gedient hast«, sagte Kleber. »Unter diesen Umständen würde es mich aber auch nicht wundern, wenn das statt einer Einmannpackung eine eiserne Ration der Wehrmacht wäre.«

»Was ist das denn?«, fragte Röder und deutete auf eine seltsam aussehende Pistole auf dem Regal über dem Kanonenofen.

»Wow!«, sagte Anna. »Das ist eine Walther-Signalpistole. Kaliber 4.«

»So ein Ding habe ich noch nie gesehen. Für was ist die gut?«

»Die werden zur Seenot- und Luftrettung verwendet. Das Geschoss steigt bis zu hundert Meter auf und brennt dann, an einem Fallschirm hängend, grellrot ab. Früher wurden Magnesiumfackeln nach dem gleichen Bauprinzip zur Gefechtsfeldbeleuchtung verwendet, die dann minutenlang grelles Licht über dem Schussfeld erzeugten«, sagte Anna und begutachtete die Munition, die neben der Pistole lag. Es waren vier Patronen. Zwei rote und zwei gelbe. Anna nahm die gelben in die Hand. »Diese hier sehen mir aber eher wie Schrotmunition aus. Die sind einfach zu schwer. Ich denke, das sind wiedergeladene Hülsen mit Bleischrot. Sehr effektiv auf kurze Distanz, etwa so wie eine abgesägte Schrotflinte.«

Sie klappte die einschüssige Waffe auf. In der Kammer befand sich eine weitere gelbe Patrone. »Hier ist jemand auf einen Nahkampf vorbereitet«, sagte sie, entnahm die Patrone und legte sie zu den anderen. »Das ist saugefährlich, solche Waffen geladen herumliegen zu lassen.« Sie legte die Waffe zurück und wechselte das Thema. »Wir müssen jetzt zurück, es ist gleich stockdunkel«, sagte Anna. »Wir haben Halbmond, aber es ist auch leicht bewölkt.«

»Ich bleibe hier«, sagte Kleber. »Marko ist in der Nähe, das spüre ich.«

»Lass uns eine rauchen, kurz beratschlagen und dann von hier verschwinden«, wiederholte Anna und fischte einen Zigarillo aus ihrer Tasche. Nebel stieg auf und verstärkte die unheimliche Wirkung dieses Ortes.

»Ich bleibe in der Hütte und warte, bis Marko zurückkommt«, wiederholte Kleber. Er kramte mit zitternden Fingern eine filterlose Camel aus seiner Hosentasche hervor. »Willst du auch eine?«, fragte er Röder und hielt ihm die zerknautschte Packung vor die Nase. Röder hatte seit Jahren nicht mehr geraucht, nur in Stresssituationen machte er manchmal eine Ausnahme. Deshalb nahm er das Angebot jetzt an. Da Klebers Feuerzeug in dessen zittrigen Händen nicht funktionierte, zündeten sie sich ihre Zigaretten an der Glut von Annas Zigarillo an, die natürlich ein Sturmfeuerzeug verwendet hatte. Anna hustete heftig, während sich Röder wunderte, dass er immer noch Lungenzüge machen konnte, ohne dass ihn der Rauch im Rachen reizte.

»Harald, du bist ein Idiot«, sagte Anna. »Du weißt nicht einmal, ob der Bewohner dieser Hütte dein Sohn ist. Wir kommen morgen früh mit der Polizei zurück. Mir ist ziemlich unwohl hier draußen, und ich habe schon viele Nächte im Wald verbracht.«

Kleber setzte gerade zu seinem Dementi an, als ihn ein lautes, fast aggressives Zischen mitten im Satz stoppen ließ und er nach hinten taumelte. Erst dann stieß er einen unterdrückten Schmerzenslaut aus.

»Harald, was ist?«, fragte Röder und beugte sich über seinen Freund, der zu Boden gesunken war. Ein schwarzer Schaft ragte aus Klebers Brust. Aus dem Rücken ragte eine messerscharfe gezackte Pfeilspitze. In diesem Augenblick durchschlug ein weiterer Pfeil zischend die Tür an der Stelle, wo Röder eben noch aufrecht gestanden hatte. Hätte er sich nicht nach Kleber gebückt, würde das Projektil jetzt in seiner Brust stecken. Geistesgegenwärtig schubste er Anna in die Hütte, zog den vor Schmerzen stöhnenden Kleber hinter sich her und hinterließ eine Blutspur auf dem Boden.

Anna begann in der Hütte fieberhaft nach Verbandsmaterial zu suchen, als ein weiterer Pfeil mit voller Wucht das Fenster durchschlug, sein Ziel aber zum Glück verfehlte. Röder robbte zu dem Kanonenofen hinüber, der im toten Winkel des Fensters lag, und tastete blind nach der Leuchtpistole und den Patronen auf dem Regal. Mit zittrigen Händen klappte er die Waffe auf und legte eine der gelben Schrotpatronen ein. Dann robbte er vorsichtig zurück zum Fenster. Ajax hatte sich neben dem Kanonenofen versteckt und schlotterte, dass der daneben aufgestapelte Holzstoß wackelte.

»Marko«, brüllte Röder. »Wenn du das bist, dann hast du gerade deinen Vater getroffen und schwer verletzt. Ein Pfeil steckt in seiner Brust, und das sieht böse aus. Komm her und hilf uns, ihn zu retten!«

Als Antwort raste ein weiterer Pfeil durch das zerstörte Fenster und riss Gläser aus dem Regal, das über dem winzigen Spülstein hing. Krachend fielen sie zu Boden, die Scherben spritzten durch den Raum. Anna versorgte den sich vor Schmerzen krümmenden Kleber. Sie hatte große Schwierigkeiten, ihn ruhig zu lagern, zumal er weder auf dem Rücken noch auf dem Bauch liegen konnte. Die Austrittswunde auf dem Rücken blutete stark. Mit der gezahnten Seite ihres Jagdmessers versuchte sie, den Schaft auf der Brustseite zu kürzen, damit sie Kleber auf den Bauch legen konnte, um die Wunde am Rücken zu versorgen. Doch jede Berührung des Pfeils bereitete Kleber höllische Schmerzen, und der Schaft aus Kohlefasern war extrem zäh. »Du musst mir helfen«, sagte Anna und säbelte weiter.

Röder packte Kleber an den Schultern und presste ein Handtuch auf die Austrittswunde. »Hat dein Sohn irgendeinen Grund, auf dich zu schießen?«, rief er. »Hast du vielleicht etwas mit dem Tod von Nora zu tun?«

Kleber war kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren, und Röder brüllte ihm die Frage noch mal ins Gesicht. Kleber schüttelte den Kopf. »Marko würde mir nie etwas antun«, flüsterte er.

»Dann ist das da draußen nicht Marko«, sagte Röder, richtete sich auf und feuerte die mit Schrot geladene Signalpistole durch das kaputte Fenster. Der Knall erschütterte die ganze Hütte, und Röders Ohren pfiffen wegen des erlittenen Knalltraumas.

»Du Vollidiot«, schimpfte Anna. »Vergeude doch nicht die Munition. Diese Art von Patronen wirkt nur auf kurze Distanz. Schieß, wenn der Typ im Türrahmen steht!«

Die Antwort auf Röders Schuss ließ nicht lange auf sich warten. Das Zischen war diesmal deutlich tiefer und kam beinahe einem Brummen gleich. Der Pfeil, der mit einem Klatschen in der rückwärtigen Holzwand einschlug, explodierte in einem Feuerball. Eine brennende Flüssigkeit verteilte sich kreisförmig um die Einschlagstelle und spritzte durch den kleinen Raum. Einige Tropfen trafen Röder am Ärmel und auf der Hose, die Feuer fingen. Anna reagierte sofort und warf die Wolldecke, die auf dem Bett gelegen hatte, über Röder. Kaum dass die Flammen auf Röder erstickt waren, schlug der zweite Brandpfeil ein und setzte die Hütte an einer anderen Stelle in Brand. Röder, Anna und Kleber brüllten in ihrer Todesangst durcheinander, aber trotzdem wagten sie es nicht, vor die Tür zu treten oder durch das Fenster zu flüchten. Dichter Rauch bildete sich in der Hütte, und die Flammen wuchsen schnell zu einem Inferno heran. Ein dritter Pfeil zwang Röder schließlich zum Handeln. Mit zitternden Fingern lud er die Signalpistole.

»Geht zur Seite«, brüllte er und legte auf die rückwärtige Wand an, vor der Anna und Kleber kauerten. Der Knall zerriss beinahe ihre Trommelfelle, aber in der Wand klaffte nun ein fenstergroßes Loch. »Raus mit euch«, brüllte Röder und stieß Anna als Erste ins Freie. Sie zerrten Kleber durch das Loch aus der brennenden Hütte und standen im Freien.

»Ajax!«, rief Anna, und Röder sah, dass der verängstigte Hund sich immer noch hinter dem Kanonenofen versteckte.

»Du blöder Hund«, schimpfte Röder und sprang durch das Loch zurück in den Innenraum. Er schnappte sich Ajax und warf ihn förmlich durch das Loch ins Freie. Selbst sprang er kopfüber hinterher, denn die Flammen loderten mittlerweile im gesamten Innenraum.

»Was machen wir nun?«, fragte Anna, die röchelnd nach Luft rang. »Einfach in den Wald rennen geht wegen der Minen nicht, und das Arschloch auf der anderen Seite überwacht sicher den Wildwechsel, auf dem wir hergekommen sind.«

»Wir müssen es riskieren, aber wir entfernen uns nicht zu weit von der Hütte. So muss er zu uns kommen, und wir haben mit dem Schrot vielleicht eine Chance gegen ihn.«

»Scheißplan«, sagte Anna.

»Hast du eine bessere Idee? Mit Harald kommen wir sowieso nicht weit.«

Die Hütte stand inzwischen lichterloh in Flammen. Es war nur noch eine Frage von Sekunden, bis der Bogenschütze auftauchen und nachsehen würde, ob er sie erwischt hatte.

Röder spürte den Luftzug zuerst und hörte dann das Zischen, bevor der Pfeil krachend im Geäst hinter ihnen verschwand. Er drückte Anna und Kleber auf den Boden und warf sich selbst flach daneben. Sie waren keine zwanzig Meter von der brennenden Hütte entfernt. Der Bogenschütze hatte seine Schussposition gewechselt und wusste offensichtlich genau, wo sie sich befanden. Röder hielt noch immer die Signalpistole umklammert und kramte in seiner Tasche nach den Patronen.

»Was hast du vor?«, zischte Anna. »Du verrätst unsere Position.«

»Er seine aber auch gleich«, sagte Röder und zielte in die ungefähre Richtung, aus der der Pfeil gekommen war. Er drückte den Abzug, und das Projektil sauste, einen Feuerschweif hinter sich herziehend, durch die Äste, bevor es krachend von einem Baum abgelenkt und zerlegt wurde und in einem gleißenden roten Feuerball explodierte.

Myriaden von roten, tanzenden Punkten erleuchteten den Wald in etwa fünfzig Meter Entfernung. Sie konnten deutlich eine Gestalt zwischen den Bäumen erkennen, die mit dem Bogen auf sie anlegte. Fast gleichzeitig krachte knapp neben ihnen ein weiterer Pfeil in den Baumstamm, und Röder lud die Waffe erneut. Diesmal zielte er auf die Stelle, an der die Person gestanden hatte, und drückte ab. Auch dieses Projektil zerplatzte an einem Baum und verteilte rot brennende Chemikalien in der näheren Umgebung. Im Vordergrund reckten sich die lodernden Flammen der Hütte brüllend zum Himmel. Die Kakofonie des Infernos wurde von einem Schrei übertönt.

»Sauberer Schuss«, sagte Anna. »Aber ich bezweifle, dass es ein Blattschuss war. Wie viele Patronen hast du noch?«

Röder zeigte ihr die letzte gelbe Patrone, die er in die Kammer steckte, und schloss die Pistole. »Die brauchen wir, wenn er kommt, um uns zu holen«, sagte er erstaunlich ruhig.

»Ben, du wirst noch zum echten Killer«, sagte Anna leise.

Leichter Regen hatte eingesetzt, als sie aus ihrem Versteck spähten. Die Hütte brannte immer noch lichterloh, aber die Flammen schienen inzwischen weniger Nahrung zu finden, denn sie wurden kleiner. Im Unterholz hatten sich dort, wo Röder hineingefeuert hatte, einzelne Glutnester gebildet. Zum Glück war die Erde durch die starken Regengüsse der letzten Tage feucht. Der einsetzende Regen würde ebenfalls helfen, einen ausgewachsenen Waldbrand zu verhindern.

Neben ihnen stöhnte Kleber. Er lag auf dem Bauch und war halbwegs bei Bewusstsein. Anna versuchte, ihn ruhig zu lagern, und presste Kleidungsstücke auf die Austrittswunde. Der Blutverlust machte ihr große Sorgen.

»Die müssen uns hier rausholen, wenigstens aber Kleber«, sagte Anna. »Wir brauchen einen Rettungshubschrauber.«

Röder nickte und zog sein Handy hervor. Er wählte Steiners Nummer, der sofort abhob. Röder erklärte ihm die Situation und hörte, wie Steiner mit Leuten in seiner Umgebung sprach.

»Sie schicken Christoph 21, der kommt aus Würselen und sollte in einer Viertelstunde bei euch sein. Außerdem hat Sybille einen Polizeihubschrauber mit einer Wärmebildkamera angefordert. Der braucht ein bisschen länger. Vielleicht kann der auch einen Löschwasserbehälter tragen. Dazu müssen wir mit der Feuerwehr sprechen, die auch gleich hier sein sollte«, sagte Steiner, der sich offensichtlich wohlfühlte, weil er wieder gebraucht wurde und organisieren durfte. »Sybille ist übrigens vor ein paar Minuten gekommen. Sie ist ganz schön sauer auf dich.«

»Du, das ist mir jetzt so etwas von egal, aber wenn sie will, kann sie herkommen und es mir ins Gesicht sagen«, erwiderte Röder leise. Er rechnete jeden Augenblick damit, dass über ihnen der Bogenschütze auftauchte. Sie kauerten in der flachen Bodenkuhle und rührten sich nicht vom Fleck, bis sie endlich den Hubschrauber hörten. Die Zeit zog sich endlos hin, aber es gab keinen weiteren Angriff auf sie. Röder starrte die ganze Zeit in die Dunkelheit und hielt die Waffe bereit. Er hätte nicht gezögert, sofort abzudrücken.

Ajax schmiegte sich verängstigt in Röders Kniekehle, während Anna mit ihren bloßen Händen versuchte, die Blutung von Klebers Wunde in den Griff zu bekommen. Röder hatte beinahe seine gesamte Oberbekleidung als Verbandsmaterial gespendet. Als der Hubschrauber endlich über ihnen kreiste, fühlten sie sich etwas sicherer, und Anna reichte Röder den Flachmann, dessen Inhalt die einzige Medizin war, die ihnen zur Verfügung stand.

Klebers Rettung aus der Luft war alles andere als einfach. Der Hubschrauber versuchte, im Schwebeflug einen Luftrettungsassistenten mit der Bahre abzuseilen, verstärkte aber durch den Luftstrom der Rotoren das Feuer der Hütte und wirbelte brennende Teile umher. Das Manöver musste abgebrochen und der Polizeihubschrauber vorgelassen werden, der von der Feuerwehr mit einem Tausend-Liter-Löschbehälter ausgestattet worden war. Erst als der Hubschrauber seine nasse Last über der brennenden Hütte abgeworfen hatte, war die Bahn frei für den Rettungshubschrauber.

Das ganze Manöver dauerte beinahe eine Dreiviertelstunde. Kleber war mittlerweile vollkommen bewusstlos und in einem sehr kritischen Zustand. Der Luftrettungsassistent, der wie ein Elitesoldat an einem Seil zu ihnen heruntergesaust kam, legte als Erstes eine Blutplasma-Infusion an und spritzte dann in telefonischer Absprache mit dem Notarzt, der an Bord geblieben war, einen Cocktail von Notfallmedikamenten. Erst danach wurde der Pilot angewiesen, eine Trage an der Winde herunterzulassen, die mit einer Antirotationsleine stabilisiert war. Anna und Röder halfen, den schwer verletzten Kleber auf der Trage festzuschnallen, bevor das Fluggerät mit der hängenden Last an Höhe gewann und in südlicher Richtung verschwand. Der Pilot würde beim Verschlag auf der Wiese, wo die anderen Rettungskräfte warteten, landen und Kleber in den Innenraum des Hubschraubers verfrachten, bevor man ihn ins Klinikum Aachen überführte.

Nachdem der Hubschrauber abgedreht hatte, herrschte Stille. Der Regen wurde unangenehm und brachte Kälte mit sich, die Anna und Röder frösteln ließ. Aber er verhinderte wenigstens, dass die Brände zum Inferno wurden. Gleichzeitig war ungewiss, ob der unheimliche Bogenschütze noch in der Nähe war. Röder und Anna schwiegen daher eine Weile, bis Anna leise sagte: »Ich bin mir nicht sicher, ob Harald es schafft. Seine Wunde sieht böse aus, und ich würde mich nicht wundern, wenn die Herzkranzgefäße beschädigt sind. Der Pfeil ist sehr nahe am Herzen eingedrungen, dazu der Blutverlust. Hätte ich doch nur meinen Instrumentenkoffer dabeigehabt, und wäre der Hubschrauber früher gekommen.« Sie streichelte Ajax, der hechelnd neben ihr saß und die Schmuseeinheiten genoss.

Röder sagte nichts. Er nahm erneut sein Handy und rief Steiner an. Von ihm erfuhr er, dass der Polizeihubschrauber mit einer zweiten Ladung Wasser unterwegs war, um im Unterholz die Glutnester zu löschen, die von Röders Leuchtmunition stammten.

»Das heißt, der Polizeihubschrauber hat immer noch nicht die Verfolgung des Bogenschützen aufgenommen?«, fragte Röder.

»Genau. Die löschen jetzt und kommen zurück, um den Löschbehälter abzukoppeln. Dann fliegen sie mit der Wärmebildkamera los«, sagte Steiner.

»Und wer holt uns hier raus?«

»Ihr bleibt erst einmal, wo ihr seid. Hier hat keiner Lust, in das Minenfeld zu gehen. Findet ihr nicht allein zurück?«

Röder fragte Anna, die sich einen Zigarillo angezündet hatte und jetzt hustend neben ihm saß. Als sie wieder einigermaßen sprechen konnte, verneinte sie. Sie wollte das Risiko nicht eingehen, bei stockdunkler Nacht nach dem Weg zu suchen und womöglich auf eine Mine zu treten.

Kurz darauf hörten sie den Polizeihubschrauber über sich knattern und spürten trotz des Regens die Gischt, als er seine Ladung nicht weit von ihnen abließ. Für einen kurzen Augenblick stockte ihnen der Atem, denn der Pilot, der den Umgang mit einem Löschwasserbehälter nicht gewohnt war, blieb mit dem Gerät in dem Baumwipfel einer riesigen Tanne hängen. Anna und Röder fürchteten einen Moment lang, dass dieser Pilotenfehler in einer Katastrophe enden würde, doch zum Glück konnte die Spitze des Baumes den Kräften des Hubschraubers nicht standhalten und fiel krachend zu Boden.

Wieder kehrte Stille ein, und Anna fing zu weinen an. Sie war zweifellos eine sehr starke Frau, doch der Tag war zu viel für sie gewesen. Erst hatte sie den Tod ihres Liebhabers verkraften und dann noch mit bloßen Händen den Versuch unternehmen müssen, Klebers Leben zu retten. Röder nahm sie in den Arm und setzte sich mit ihr unter eine alte Eiche, unter deren mächtigem Blätterdach es noch einigermaßen trocken war. Mittlerweile war es stockdunkel geworden. Noch vor Kurzem hatten die Brände für flackernde Helligkeit gesorgt, aber jetzt hatten sie nur noch das Licht der Taschenlampe, die Anna aus ihrem Auto mitgenommen hatte und deren Batterien nicht die frischesten waren. Sie froren stark. Dort, wo der Regen nicht durch die Baumkronen dringen konnte, stieg Nebel von dem warmen und feuchten Boden in die kalte Luft auf. Sie hörten wieder das Knattern des Polizeihubschraubers, der nun mit der Wärmebildkamera immer größere Kreise zog, um nach dem Bogenschützen zu suchen.

Etwa eine Viertelstunde später klingelte Röders Handy. Steiner war am anderen Ende und teilte ihnen mit, dass sie im Umkreis von ungefähr einem Kilometer vermutlich allein waren.

»Was heißt vermutlich?«, wollte Röder wissen.

»Na ja, euer Freund könnte bei euch ums Eck in einem Erdloch kauern, weil er weiß, dass wir ihn mit dem Hubschrauber und einer Wärmebildkamera suchen. So wie wir ihn bis jetzt kennengelernt haben, scheint er kein Anfänger zu sein.«

»Das sind ja beruhigende Aussichten«, sagte Röder, und Steiner brummte zustimmend. »Kommt der Hubschrauber bald zurück, oder müssen wir hier die Nacht verbringen und uns einen abfrieren? Dann könntest du uns später vielleicht wenigstens ein paar Decken abwerfen lassen.«

»Mal sehen, was wir für euch tun können. Jetzt muss der Hubschrauber erst mal das Gebiet absuchen. Es gibt Prioritäten.«

Röder ließ es dabei bewenden, aber die Kälte kroch ihm unter das T-Shirt, das ihm als einzige Oberbekleidung noch geblieben war. Anna ging es nicht viel besser. Sie war ziemlich ausgekühlt und zitterte am ganzen Körper, was durch den Stress noch verstärkt wurde. Auch der Flachmann war bereits leer und bot keine Erleichterung mehr. Nach einer Weile rief Röder Manu an. Er hatte Sehnsucht nach ihr und würde alles geben, jetzt bei ihr sein zu können.

»Ah, das ist schön, dass du dich meldest. Ich habe mir bereits Kummer gemacht«, sagte sie.

Röder log sie an, indem er ihr versicherte, dass alles in Ordnung sei und er spätestens morgen Mittag wieder nach Hause kommen würde. Er erwähnte seine missliche Lage mit keinem Wort, denn er wollte verhindern, dass Manu sich Sorgen machte.

»Du hast nicht nur Killerinstinkte, du bist auch ein ganz schön abgebrühter Lügner«, sagte Anna, nachdem er aufgelegt hatte.

»Na ja, wenn man zwanzig Jahre verheiratet ist, hat man so seine Strategien, um den Partner nicht zu ängstigen«, antwortete Röder.

»Trotzdem hast du sie nach Strich und Faden angelogen. Vielleicht ist es ganz gut, dass ich nicht lange verheiratet war«, meinte Anna und fing an, von Frank zu sprechen. Röder ließ sie reden, unterbrach sie selten, und wenn, dann nur, um ihr sein Interesse zu bekunden. Sie erzählte von der gemeinsamen Kindheit, ihrer Liebe zu Frank und ihren Träumen und Ängsten, die sich an diesem Tag in unwiederbringliche Vergangenheit verwandelt hatten.

Gegen halb elf rief Steiner an und teilte ihnen mit, dass der Hubschrauber ungefähr drei Kilometer von ihrem Standort entfernt an der Kirche in der Wüstung Wollseifen eine Person entdeckt hatte, die sich nicht bewegte. Er konnte nicht sagen, ob es sich um eine noch lebende Person oder eine erkaltende Leiche handelte. Polizisten seien auf dem Weg, um dies zu klären. Die Hubschrauberbesatzung habe aber gesagt, dass die Kirche auf einem möglichen Fluchtweg liege, den der Täter vermutlich am ehesten eingeschlagen hatte. Der Hubschrauber müsse jetzt zum Auftanken zurückfliegen, ergänzte Steiner, und man würde sehen, ob er danach noch etwas für Röder und Anna tun könnte. Tatsächlich schwebte eine Viertelstunde später der Hubschrauber über ihnen ein und ließ ein Paket an einem Seil herab.

Anna und Röder waren aufgeregt, als sie das Bündel öffneten. Es war wie Weihnachten. Das Paket enthielt Schlafsäcke, Vliespullis und Wasserflaschen in jeweils doppelter Ausführung. Ergänzt von belegten Broten, einer Flasche Schnaps und, Röder staunte nicht schlecht, einer Flasche Pfälzer Gewürztraminer der Winzergenossenschaft Vier Jahreszeiten.

»Da hat aber jemand mitgedacht«, sagte er und schenkte Anna und sich einen großen Schluck in die ebenfalls beiliegenden Plastikbecher ein. Sie aßen ihren Imbiss, und als sie schließlich in den Schlafsäcken lagen und nur noch jeweils eine Hand mit einem Plastikbecher herausragte, sagte Röder: »Eigentlich genauso romantisch wie früher beim Wildcampen.«

»Es könnte romantischer sein, wenn du kein treuer Ehemann wärst«, sagte Anna und lachte. Röder lachte ebenfalls, musste aber nicht antworten, da sein Handy klingelte.

»Wir haben den Bogenschützen, wie es scheint. Er hat schwere Verbrennungen an der rechten Gesichtshälfte und der Schulter. Das stammt ziemlich sicher von deiner Leuchtkugel. Du bist ein echter Killer«, sagte Steiner.

»Das habe ich heute schon einmal gehört.«

»Aber das ist noch nicht alles. Der Mann war stehend an das Regenrohr der Kirche gefesselt und trug eine Drahtschlinge um den Hals. Jemand hat den durch deinen Schuss bereits geschwächten Mann noch zusätzlich verprügelt und an das Rohr gebunden, damit er sich stranguliert, wenn er vor Schwäche nicht mehr stehen kann.«

»Das ist ja ein Ding. Ist er tot?«

»Fast. Der Notarzt hat ihn reanimiert, und wir wissen noch nicht, ob er durchkommt.«

»Habt ihr Hinweise auf seine Identität?«, fragte Röder.

Steiner antwortete nicht.

»Was ist los, nun sag schon.«

»Sybille hat ihn erkannt. Es ist Thilo Leisentritt, der Leiter des Kampfmittelräumdienstes.«

»Leisentritt?« Röder traute seinen Ohren nicht. Instinktiv blickte er zu Anna hinüber, die ihn erschrocken anstarrte. »Das gibt’s doch nicht. Das muss ich jetzt erst einmal verdauen.« Er sammelte sich kurz und wechselte das Thema. »Gibt’s etwas Neues von Harald?«

»Nein, der wird wohl gerade operiert. Ich melde mich, wenn ich Neuigkeiten habe. Schlaf gut und bleib sauber mit Anna«, fügte Steiner hinzu.

Röder steckte das Handy weg und blickte zu Anna hinüber. Sie wirkte seltsam betroffen.

»Du brauchst mich nicht so anzuschauen«, sagte sie. »Ja, ich kenne Leisentritt.«

»Du kennst Leisentritt? Woher denn?«, fragte Röder ungläubig.

»Er suchte mit Frank und einem Typ namens Ohlig nach dem Schatz.«

»Doch nicht etwa Uwe Ohlig?« Röder konnte nicht glauben, was er da hörte.

»Ja, so heißt der wohl.«

»Woher kannten die sich?«

»Ich weiß das nur von Frank. Leisentritt hat diesen Ohlig im Kosovo kennengelernt. Nach dem Krieg hat er dort ein ziviles Minenräumkommando geleitet und Minensucher ausgebildet. Ohlig war als Bauingenieur dort. Irgendwann haben sich die beiden angefreundet, und Ohlig hat ihm erzählt, dass er in der Verwandtschaft einen der letzten überlebenden NS-Junker vom Vogelsang hat. Der Alte war wohl schon dement und hat immer etwas von den Schätzen, die er bei Kriegsende angeblich beiseitegeschafft hat, gefaselt.«

»Wie kam Frank ins Spiel?«, fragte Röder.

»Die beiden haben einen Fachmann für die Geschichte des Vogelsangs gesucht, und Frank zählte zu den renommiertesten.«

»Hast du die beiden mal kennengelernt?«

»Ja, Frank hat sie mal angeschleppt, aber die zwei waren mir nicht geheuer. Ich besitze ja auch Waffen, aber die waren totale Spinner, was das betrifft. Frank hingegen war begeistert. Er dachte, dass Leisentritt ihm mit seinen Kenntnissen über Minen und Ohlig mit den Informationen seines Verwandten weiterhelfen könnte.«

»Haben die beiden Frank umgebracht?«

Anna schluckte schwer, bevor sie antwortete. »Ich weiß es nicht, aber ich habe insgeheim so etwas befürchtet, weil sich Frank nicht gemeldet hat. Ich bin den beiden in den letzten Wochen sogar ein paarmal in den Wald nachgeschlichen, um etwas über Franks Verbleib herauszufinden. Aber ohne Erfolg.«

Anna schwieg, und Röder wartete eine Weile, bevor er sie wieder ansprach. »Warum hast du uns nicht schon früher davon erzählt?«

»Warum hätte ich das tun sollen?«, sagte Anna wütend. »Ich habe euch gestern erst kennengelernt und wusste nicht, ob ich euch vertrauen konnte. Und woher sollte ich denn wissen, dass ihr etwas mit Leisentritt zu tun habt? Ihr habt seinen Namen nie erwähnt.« Anna atmete tief durch und fuhr etwas ruhiger fort: »Außerdem seid ihr die Suche nach Marko komplett anders angegangen, als ich es getan hätte, indem ihr die Herkunft der Blumen ermittelt habt. Ich habe gehofft, dass wir mit diesem anderen Ansatz auch etwas über den Verbleib von Frank erfahren.«

Was ja auch gelungen ist, dachte Röder, aber er verkniff sich die Äußerung. »Kannten Marko und Nora die beiden Waffenfreaks? Ich meine, sie waren schließlich alle auf der Suche nach dem Schatz.«

»Ich mache mir heute noch Vorwürfe, dass ich den beiden von Leisentritt und Ohlig erzählt habe«, sagte Anna leise, ohne Röder anzusehen. »Ich wollte sie nur warnen, aber sie haben mich nicht ernst genommen und sind den beiden Verrückten stattdessen ebenfalls hinterhergeschlichen. Sie erhofften sich wohl Informationen für ihre eigene Schatzsuche. Die beiden hielten das für ein großes Abenteuer.« Sie wirkte verzweifelt.

»Wer hat Nora getötet? War es Leisentritt?«

»Frag Marko.«

»Marko ist verschwunden, falls du das vergessen hast.«

»Das habe ich nicht vergessen. Wenn ihr ihn findet, mache ich mit ihm zusammen eine Aussage. Und jetzt halte doch bitte endlich den Mund«, sagte Anna und drehte sich auf die Seite. Röder meinte, sie leise weinen zu hören. Da der Wein leer war, griff er wohl oder übel zu der Schnapsflasche, obwohl er eigentlich nicht gern harte Sachen trank.

Anna verharrte nicht lange in ihrer niedergeschlagenen Stimmung. Nach wenigen Minuten richtete sie sich auf und knurrte Röder an, warum er die Flasche ohne sie geöffnet hatte. Er lachte erleichtert und schenkte ihr ein, wobei er sich anhören musste, dass er ein unsensibler Holzhammer wäre. Röder kannte das, denn so ähnliche Ausdrücke verwendete Manu auch gelegentlich.

Sie tranken den Schnaps, während sie sich über Gott, die Welt, Familie und Politik unterhielten. Noch einmal fragte er sie nach den Umständen von Noras Tod, aber sie wich seiner Frage aus. Mit letzter Kraft stellten sie die Weckfunktionen ihrer Handys und beschlossen, bei anbrechendem Tageslicht den Weg durch das Minenfeld zurückzugehen. Dann schliefen sie erschöpft und ein wenig angetrunken ein.


SIEBEN

Die Morgendämmerung setzte ein, und der Tau perlte auf den Blättern. Nebelschwaden waberten durch den Wald und bedeckten die verkohlten Trümmer der Hütte gnädig mit einem blassen Leichentuch. Vereinzelt raschelten Kleintiere im Unterholz. Ein Uhu betrachtete die Szene mit großen Augen, bevor er elegant und lautlos in seinem Tagesversteck verschwand.

Der Wecker klingelte um kurz nach sechs, und sie brauchten nicht lange, um ihre Sachen zu packen und sich auf den Weg zu machen. Auch wenn der Regen der vergangenen Tage den Boden aufgeweicht und viele Spuren verwischt hatte, so hatte Anna bei Tageslicht keine Probleme, den Weg zurückzufinden. Bevor sie losgegangen waren, hatte Röder noch kurz mit Steiner telefoniert und erfahren, dass ein Minenexperte und einige Mitarbeiter der Spurensicherung an der Weggabelung auf sie warten würden. Für den Weg von dort zur Hütte hatten sie gestern eine gefühlte Ewigkeit gebraucht, heute dauerte es keine zehn Minuten.

Sie wurden von dem Polizeiteam in Empfang genommen, und Anna wurde gebeten, die Männer wieder zur Lichtung und der ausgebrannten Hütte zurückzuführen. Sie brummte etwas von »Zwangsverpflichtung«, aber sie zwinkerte Röder zu, als sie sich voneinander verabschiedeten. Röder ging allein zu der Wiese zurück, auf der über Nacht ein großes Polizeiaufgebot aufmarschiert war. Auch Steiner saß noch immer in Annas Auto. Als er Röder sah, kletterte er schwerfällig vom Beifahrersitz. Röder erschrak, denn Steiner war extrem blass und stand gebeugt vor ihm.

»Du solltest jetzt endlich in die Reha fahren«, sagte Röder.

»Ja, sollte ich, aber ihr Jungspunde haltet mich ja auf Trab.«

»Lass uns mal checken, wie schnell wir die Formalitäten hinter uns bekommen.«

»Da kommen sie schon, die Formalitäten«, sagte Steiner und deutete auf einen Mann, der mit großen Schritten auf sie zukam. In kurzem Abstand folgte Sybille, die Schwierigkeiten hatte, mit dem hünenhaften Mann Schritt zu halten. »Hauptkommissar Schlechter. Er scheint ziemlich tüchtig, aber genauso humorlos zu sein. Ich wundere mich nur, dass sein Name nicht mit ›Ä‹ geschrieben wird. Wenn du den erlebt hast, wirst du dir mich für immer herbeiwünschen.«

»Sind Sie der Oberstaatsanwalt Röder?«, blaffte Schlechter schon aus zehn Meter Entfernung. Röder nickte und trat vor. »Was ist denn das für eine Scheißveranstaltung, die Sie hier in meinem Revier abziehen?«

»Ach. Sind Sie auch Jäger?«, konterte Röder schlagfertig. Er konnte sehen, wie Schlechter das Blut ins Gesicht schoss.

»Wenn Sie mich verarschen wollen, geraten Sie bei mir an den Richtigen. Ich kenne die Strafprozessordnung mindestens genauso gut wie Sie, vor allem, da ich sie täglich unter den widrigsten Umständen auslegen muss, weil so wild gewordene Juristen wie Sie Schwierigkeiten machen.«

»Okay, Herr Hauptkommissar Schlechter. Ich denke, es ist Zeit, dass Sie von Ihrem Trip herunterkommen. Ich schlage vor, dass wir uns jetzt einmal in Ruhe zusammensetzen. Wir könnten in den Bus da vorne gehen.« Röder zeigte auf einen Mannschaftsbus der Bereitschaftspolizei. Schlechter tobte weiter, aber Röder ignorierte ihn. Stattdessen wandte er sich an Sybille, die unsicher neben Schlechter stand. »Wie geht es dir? Gibt es bei dir etwas Neues?«

»Das fragst du mich? Hier ist die Hölle los, und an diesem Dilemma bist du nicht ganz unschuldig.«

»Lass uns das später bereden. Jetzt sollten wir erst einmal mit diesem Kastenteufel reden.«

»Was haben Sie da eben gesagt?«, brüllte Schlechter.

»Sagen sie einfach Bescheid, wenn Sie bereit sind, mit uns zu sprechen«, sagte Röder und drehte ihm den Rücken zu.

Schlechter tobte noch eine ganze Weile. Es war erstaunlich, dass sich der junge Kommissar, mit dem sie am Vortag zu tun gehabt hatten, vollkommen zurückhielt. Es war ihm deutlich anzusehen, dass er den Auftritt seines Chefs peinlich fand. Er war es schließlich auch, der Röder, Steiner und Sybille zu dem VW-Bus rief. Im Inneren saß ein deutlich entspannter Schlechter.

»Wahrscheinlich hat er sich endlich an die Einnahme seiner Blutdrucktabletten erinnert«, sagte Steiner leise.

Tatsächlich hatte sich Schlechter jetzt im Griff. Er wirkte zwar immer noch abweisend, aber er erledigte seinen Job und nahm die Aussagen von Röder und Steiner ohne weitere Wutausbrüche auf. Sie erfuhren, dass die Chancen für Kleber, der in der Nacht notoperiert worden war, nicht schlecht standen. Trotzdem war er noch nicht über den Berg. In einigen Stunden würden sie mehr erfahren. Leisentritt hingegen lag im Koma, und es war nicht klar, ob er jemals wieder aufwachen würde. Auf Steiners Frage hin, wer Leisentritt geprügelt und gefesselt hatte, schwieg Schlechter hartnäckig und verwies auf die laufenden Ermittlungen.

Röder war klar, dass sich der Hauptkommissar korrekt verhielt. Trotz ihrer Berufe waren er und Steiner lediglich Zeugen in zwei Fällen von versuchtem Mord. Schlechter nahm schließlich sogar Rücksicht auf Steiners schlechte Verfassung und ließ sie gehen, nachdem er mit ihnen vereinbart hatte, die Aussage per E-Mail zu schicken. Röder und Steiner sollten sie gegebenenfalls korrigieren, ausdrucken, unterschreiben und zurückschicken.

Röder hatte seine Mühe, Steiner auf seinen Krücken in den Toyota zu verfrachten. Anna war wieder zurück und wollte nun ebenfalls ihre Aussage zu Protokoll geben. Sie händigte Röder die Fahrzeugschlüssel aus, damit er mit Steiner zu ihr nach Hause fahren konnte. Röder würde dort das Fahrzeug wechseln und Steiner mit seinem eigenen Wagen in die Reha nach Bad Münstereifel bringen.

Von unterwegs rief er Manu an, die sich wie immer Sorgen machte. Er versicherte ihr, dass alles in Ordnung sei und er am Abend wieder in Bad Dürkheim sein würde. Manu wollte ihm mit Recht Vorhaltungen machen, aber Steiner stand seinem Freund bei und versuchte, Manu zu beruhigen. Steiner selbst telefonierte danach lange mit seiner Frau, die ihn schon längst in der Reha wähnte.

Eine gute Dreiviertelstunde später lieferte Röder den Hauptkommissar in der Reha-Klinik ab. Obwohl er schon am Donnerstag hätte kommen sollen, war es den Klinikmitarbeitern nicht aufgefallen, dass einer ihrer Patienten fehlte. Steiner nahm es gelassen, er war nur froh, sich endlich auf einem Bett ausstrecken zu können, und verabschiedete sich von Röder, der sich sogleich auf den Heimweg machte.

Als er drei Stunden später zu Hause ankam, fiel ihm Manu um den Hals. Sie war sogar schneller gewesen als Lotte, die, bereit für eine Schmuseeinheit, neben ihnen auf dem Rücken lag. Da Manu ihren Mann aber nicht mehr loslassen wollte, blickte sie erst ein wenig dumm aus der Wäsche, bevor sie sich schmollend auf ihre Decke verzog.

Manu ahnte, dass Röder wieder in Schwierigkeiten gesteckt hatte, aber sie wollte ihn nicht drängen, die Geschichte zu erzählen. Alle Töchter waren auf dem Wurstmarkt, denn den Samstagabend durften sie als waschechte Dürkheimer »Mäd« auf keinen Fall verpassen. Marie-Claire und Felicitas hatten versprochen, sich um ihre kleine Schwester zu kümmern. Röder fragte sich im Stillen, wie das klappen sollte, denn in dem bei der Jugend angesagten Hamel-Zelt wurde das Alter streng kontrolliert.

»Ich glaube, ich werde alt. Auf den Wurstmarkt habe ich heute keine Lust mehr«, sagte Röder.

»Ich mach uns etwas aus der Tiefkühltruhe, und du suchst eine schöne Flasche Wein aus. Danach können wir ja ein bisschen kuscheln«, sagte Manu und rieb ihre Nase an seinen Bartstoppeln.

»Schöner kann ein Samstagabend nicht sein«, antwortete Röder und verschwand unter der Dusche.

* * *

Am Sonntagmorgen schliefen sie alle lang. Die beiden jüngeren Töchter waren pünktlich zu Hause gewesen, aber Marie-Claire ließ durch ihre Geschwister ausrichten, dass sie erst im Laufe des Sonntags wieder zurück sei.

Gegen halb zwölf rief Röder Köksal an und erfuhr, dass Kleber wohl über den Berg war. Leisentritts Zustand dagegen war unverändert. Ansonsten wusste Köksal nichts Neues zu berichten, die Geschehnisse in der Eifel wurden von der dort zuständigen Staatsanwaltschaft untersucht, und die Zusammenarbeit mit Frankenthal war durch die persönliche Verwicklung eines Oberstaatsanwalts in den Fall stark beeinträchtigt.

»Thelen macht Stress«, sagte Köksal. »Er will noch vor zwölf Uhr von mir einen Status, und ich könnte wetten, gleich danach läutet bei Ihnen das Telefon.«

»Ich habe mich schon gewundert, warum er nicht schon heute Nacht angerufen hat.«

»Na ja, er war wohl gestern wieder auf dem Wurstmarkt, bei irgendeinem Treffen der lokalen Politprominenz. Deshalb habe ich ihn auch noch nicht angerufen.«

Nach dem Telefonat mit Köksal dauerte es keine Viertelstunde, und Röders Telefon klingelte. Thelen tobte und nahm Röders mündlichen Bericht kaum zur Kenntnis.

»Ich will Sie und Köksal morgen um acht bei mir im Büro haben!«, rief Thelen erbost in das Telefon und legte auf.

Röder machte daraufhin einen weiteren Anruf, der ihm eigentlich schwerfallen sollte. Aber hier ging es um Politik, ein wichtiges Instrument in seiner Position als Oberstaatsanwalt. Politik bedeutete Manipulation, und diesmal hatte er alle Trümpfe in der Hand.

Der Journalist am anderen Ende der Leitung war überrascht, aber ihm wurde schnell klar, dass er gut daran tat, auf Röders Bedingungen einzugehen. Es ergab sich nicht oft die Chance auf einen Exklusivartikel dieser Güte. Riemer hoffte, dass er mit dem Gefallen, den er Röder tun würde, auch in Zukunft Aussicht auf Informationen aus erster Hand haben könnte. Röder ließ ihn in diesem Glauben, wünschte sich aber, dass er die Hilfe des Journalisten nicht noch einmal in Anspruch nehmen musste.

»Sag niemals nie«, sagte er leise zu sich selbst, nachdem er aufgelegt hatte.

Danach lud er seine Familie zum Essen auf den Wurstmarkt ein, und alle waren einverstanden. Marie-Claire wurde über Handy informiert, wo die Familie zu finden war, nachdem sie einen angenehmen Platz im Biergarten der Circus-Gastronomie gefunden hatten. Röder hatte das reisende Restaurant bewusst ausgewählt, denn hier gab es Salate für seine figurbewussten Frauen. Die machten ihm jedoch einen Strich durch seine guten Absichten und bestellten Schnitzel mit Pommes frites, die in allen Variationen angeboten wurden.

Nach einem Abstecher zum Schubkarchstand Nummer zehn verabschiedeten sich Röder und Manu und freuten sich auf einen entspannten Leseabend auf dem Balkon.

* * *

Ganz wie bestellt, standen Röder und Köksal am Montagmorgen um acht in Thelens Büro, das sie allerdings leer vorfanden und ohne die erwartete Standpauke wieder verließen. Erst gegen drei viertel neun ließ sie der Leitende Oberstaatsanwalt schließlich zu sich rufen. Die Nachwirkungen eines weiteren Wurstmarktbesuches mit der lokalen Politprominenz am Vorabend waren ihm deutlich an den dunklen Augenringen abzulesen.

»Entschuldigen Sie bitte meine Verspätung, ich hatte heute Morgen schon einen wichtigen Termin.«

Röder und Köksal blickten sich wissend an. Wegen seines offensichtlichen Katers wirkte Thelen noch schlechter gelaunt als erwartet.

»Sagen Sie mal, Röder, was haben Sie uns denn da eingebrockt?«, fragte er.

»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«

»Jetzt machen Sie keinen auf doof. Sie wissen genau, um was es geht. Sie haben sich mal wieder auf einen Alleingang begeben und sich gegen alle Regeln verhalten.«

»Ganz im Gegenteil, Herr Thelen. Ich habe nur einen Freund von der Kriminalpolizei in die Reha begleitet.«

»Und bei dieser Gelegenheit die halbe Eifel in Brand gesetzt und die dortigen Ermittlungsbehörden hinters Licht geführt. Und was noch viel schlimmer ist: Sie haben sie gegen uns aufgebracht, sodass wir jetzt dastehen wie die Deppen.«

»Ich kann nur nochmals betonen, dass ich rein privat in der Eifel unterwegs war und unbeabsichtigt in diese Sache hineingeraten bin.«

»In eine Sache, in die ganz zufällig die Hauptverdächtigen unserer zwei wichtigsten Fälle verstrickt sind. Was für ein Zufall«, sagte Thelen spöttisch.

»Das war im Vorfeld wirklich nicht abzusehen. Hauptkommissar Steiner war in meiner Begleitung auf dem Weg nach Bad Münstereifel zur Reha. Das ist alles. Oder denken Sie, ich habe ihm den Reha-Platz als Alibi für einen Alleingang verschafft?«

»Ich muss Herrn Dr. Röder beipflichten«, mischte sich Köksal in das Gespräch ein, bevor es weiter eskalierte. »Es ist ein seltener Zufall, das stimmt. Aber ich kann bestätigen, dass Herr Dr. Röder privat unterwegs war. Er hat sich aus seinem Urlaub heraus sofort bei mir gemeldet, als die Verbindung mit unseren Fällen deutlich wurde. Wir haben sichergestellt, dass die Ermittlungen in die richtigen Bahnen gelenkt wurden, indem wir von da an im regelmäßigen Kontakt und jederzeit abgestimmt waren.«

»Frau Wohlfahrt hat mir gegenüber aber etwas Gegenteiliges angedeutet.« Damit hatte Thelen die Katze aus dem Sack gelassen.

»Vielleicht war das meine Schuld«, sagte Köksal. »Möglicherweise habe ich Frau Wohlfahrt nicht rechtzeitig informiert. Deshalb konnte sie Ihnen nicht richtig Auskunft geben, was ihr zu diesem Zeitpunkt wahrscheinlich gar nicht bewusst war. Ich entschuldige mich dafür und werde so schnell wie möglich mit Frau Wohlfahrt sprechen.«

»Tun Sie das, tun Sie das«, sagte Thelen verwirrt, aber auch deutlich besänftigt. »Wenn Sie erlauben, lassen Sie den Oberstaatsanwalt und mich jetzt bitte mal allein.«

»Ich weiß zwar nicht, was ich von der ganzen Geschichte halten soll«, sagte Thelen, als Köksal gegangen war. »Aber dieser junge Mann scheint mir ein kluger Kopf zu sein.« Röder bestätigte das, und Thelen wechselte das Thema. »Haben Sie heute schon die Zeitung gelesen?« Er schob Röder das Titelblatt hinüber.

»Polizei und Staatsanwaltschaft klären Morde in Rekordzeit auf. Kein Zusammenhang mit den Wurstmarktfeierlichkeiten.«

Röder überflog den Artikel, der von überschwänglichem Lob auf die Behörden nur so strotzte, die Ereignisse in der Eifel und den Zusammenhang mit ihren Fällen aber korrekt schilderte.

»Ich möchte zu gern wissen, woher der Schreiberling diese Informationen hat. Die Pressekonferenz ist doch erst um elf. Aber egal, wir haben gute Presse, und das ist das Wichtigste.«

Röder stimmte zu und wagte einen Erklärungsversuch: Der Einsatz in der Eifel konnte nicht unentdeckt geblieben sein. Allerdings, so betonte er, war es tatsächlich verwunderlich, dass die Pfälzer Presse so schnell einen Zusammenhang zwischen den Tötungsdelikten in der Pfalz und den Vorgängen in der Eifel herstellen konnte.

Thelen schien zufrieden zu sein. Eine gute Berichterstattung über die Staatsanwaltschaft war für seine weitere Karriereplanung bekanntermaßen mehr als willkommen.

»Wenn ich es mir recht überdenke, haben Sie einen guten Job gemacht, und mit unserer Schwesterbehörde in Aachen werden wir uns schon einig«, sagte er.

Röder grinste zufrieden, als er den glücklichen Thelen in seinem Büro zurückließ, und hatte sogar versprochen, die Presseerklärung für die spätere Pressekonferenz zu verfassen. Zurück in seinem eigenen Büro, rief er Köksal zu sich. »Warum haben Sie für mich gelogen?«, fragte er.

»Das war reiner Selbsterhaltungstrieb. Sie sind ein guter und fairer Chef, auch wenn Sie nicht immer ganz konform sind. Aber meistens kommt kein besserer Chef nach«, sagte Köksal lächelnd.

Röder wusste zunächst nicht, wie er diese freche Bemerkung einordnen sollte, und war für einen kurzen Augenblick verdutzt. Dann besann er sich, weil er wusste, dass die heutige Generation Vorgesetzten gegenüber nicht unbedingt ehrfürchtig war. Er stand von seinem Bürostuhl auf und reichte Köksal die Hand. »Ich würde mich freuen, wenn du mich in Zukunft beim Vornamen nennst.«

»Gern. Meine Freunde nennen mich Bati«, sagte Köksal und schlug ein.

Als Köksal gegangen war, lehnte sich Röder zufrieden in seinem Stuhl zurück. Er dachte an seine Zeit als junger Staatsanwalt und musste schmunzeln. Eine ganze Weile saß er entspannt da, bis er sich einen Ruck gab und Frau Vogel zu sich zitierte. Freundlich, aber bestimmt machte er ihr unmissverständlich klar, dass sie ihr Verhalten ihm gegenüber ändern musste, sonst würde er sich um ihre baldige Versetzung kümmern. Frau Vogel war nach dem Gespräch sichtlich geknickt, aber Röder versprach gleichzeitig, ihr eine Chance zu geben. Sie vereinbarten einen wöchentlichen »Feedback«-Termin, ein Begriff, den Röder auf einem »Team-Enrichment«-Seminar vor zwei Jahren gelernt hatte.

Mit sich im Reinen, schrieb er flott einen Entwurf der Presseerklärung, die er unverzüglich an Thelen schickte. Dann absolvierte er zusammen mit Thelen locker die Pressekonferenz und ließ anschließend die Mittagspause ausfallen, um einige wichtige Papiere zu sichten und zu unterzeichnen. Gegen zwei Uhr verließ er die Staatsanwaltschaft und fuhr über die Dörfer nach Hause. Auf der Strecke zwischen Bissersheim und Kirchheim erhielt er einen Anruf von Pyreck.

»Die Kollegen in der Eifel haben Leisentritts Bogen sichergestellt. Ihr habt verdammtes Schwein gehabt, dass ihr keinen von den Brandpfeilen abbekommen habt«, sagte er.

»Warum denn das?«

»An Leisentritts Brandpfeilen war vorne an der Spitze eine kleine Ampulle mit Napalm befestigt. Ein kleiner Zünder sorgt dafür, dass das Teufelszeug beim Aufprall sofort in Flammen aufgeht. Wenn euch so ein Pfeil getroffen hätte, wärt ihr vermutlich bei lebendigem Leib verbrannt. Seine Pfeile sind echtes Hightech.«

»Danke, dass du mir das erst jetzt sagst. Ich hätte mir wahrscheinlich sonst in die Hose gemacht. Woher weißt du das überhaupt? Ich dachte, die Freunde in der Eifel hätten uns gegenüber einen Informationsstopp verhängt?«

»Das mag für euch in der Chefetage gelten. Bei uns Technikern gehen Kollegialität und freundliches Miteinander vor.«

Röder bedankte sich für die Information und bejahte die Frage, ob er zum Abschlussfeuerwerk auf den Wurstmarkt gehen werde.

»Na dann bis heute Abend«, verabschiedete sich Pyreck, während Röder schon in der Anfahrt auf Kallstadt war.

Er fand Hellinger in der Kelterhalle, die Weinpresse lief auf vollen Touren.

»Ah, du kommst gerade richtig. Mariusz ist mit den Erntehelfern im Wingert, da brauche ich hier jede helfende Hand«, sagte Hellinger im Spaß.

»Das tut mir aber leid, ich habe nur meinen Anzug dabei.«

»Das macht nichts, ich finde bestimmt einen passenden Overall für dich«, sagte Hellinger, und Röder verzog das Gesicht. Die beiden Freunde lachten und klopften sich auf die Schulter.

»Wir kommen zu deinem Geburtstag, da helfe ich dir, wie immer«, sagte Röder. Hellinger hatte Mitte Oktober Geburtstag und veranstaltete bei schönem Wetter immer eine traditionelle Weinlese für seine Freunde, bei der es reichlich zu essen und zu trinken gab. Dabei erzählte er jedes Mal, dass seine Mutter bereits vier Tage nach seiner Geburt wieder in den Weinbergen gearbeitet hatte, und das zu einer Zeit, als die Mechanisierung des Weinbaus noch in den Kinderschuhen steckte.

»Willst du etwas trinken?«, fragte Hellinger.

»Deshalb bin ich hier.«

»Dann zäppeln wir einen Schoppen aus meinen Fässern. Der ›Diable Rouge‹ ist fertig.«

»Du hast tatsächlich ein Cuvée nach deinem Flieger benannt?«

»Klar, das war doch sogar deine Idee. Wenn ich mich recht erinnere, hast du ihn schon vorab als Kopfweh-Cuvée bezeichnet. Jetzt kannst du dir selbst ein Bild machen«, sagte Hellinger und führte Röder in den alten Gewölbekeller, in dem er seine Spezialitäten reifen ließ. Er öffnete das Spundloch eines Barrique-Fasses, das mit anderen zu einer Pyramide aufgestapelt war, und zapfte mit einer großen Pipette hintereinander zwei langstielige Rotweingläser voll.

»Na, was sagst du?«, fragte Hellinger, als Röder fachmännisch an dem Glas geschnüffelt und schmatzend einen Schluck gekostet hatte.

»Sehr fein und würzig. Eindeutig schwarze Johannisbeere und Spuren von Kaffee und Zedernholz. Schmeckt französisch, wie ein Bordeaux.«

»Kompliment. Mittlerweile habe ich dir tatsächlich ein paar sensorische Grundkenntnisse beibringen können, du alter Schorlesäufer. Du hast es richtig erkannt. Der Cuvée ist einem Medoc nachempfunden und besteht aus Cabernet Sauvignon, Cabernet Franc und Merlot. Er liegt jetzt fast zwei Jahre hier im Fass. Ich werde eine Flasche für Manu und dich abfüllen, und dann gehen wir hoch und trinken noch eine schöne Schorle für den Durst.«

Wenig später saßen sie mit einem Dubbeglas in der Hand vor der Probierstube und genossen die Spätsommersonne.

»Feli macht übrigens einen tollen Job«, sagte Hellinger. »Seitdem sie in der Probierstube aushilft, kommen auch jüngere Kunden. So ein hübsches und nettes Mädchen zieht halt.«

»Das freut mich zu hören. Es war ja nicht immer einfach mit ihr«, sagte Röder und dachte an ihre Pubertätsschwierigkeiten und Schulprobleme.

»Sie will Weinbau studieren.«

»Wie bitte?«, Röder verschüttete vor Überraschung einen Schluck Schorle. »Das hat sie mir nie gesagt.«

»Tja, der Vater erfährt so etwas ganz am Schluss. Sie hat Angst, dass das dir nicht akademisch genug ist, aber sie weiß natürlich auch, dass man dafür das Abitur braucht.«

»Da braucht sie doch keine Angst zu haben, das ist doch ein guter Beruf.« Röder blickte Hellinger an und fügte spöttisch hinzu: »Obwohl, wenn ich mir dich so anschaue und bedenke, was aus dir geworden ist …«

»Du solltest die guten Seiten sehen. Du wärst dann quasi Selbstversorger, nur den Winzer, den sie heiratet, musst du dir genau aussuchen, aber dabei kann ich dir ja helfen.«

Sie redeten noch eine Weile über ihre Kinder, und natürlich wollte Hellinger Hintergründe zu den beiden Morden und den Ereignissen in der Eifel wissen, aber Röder war verschwiegen und verwies auf die laufenden Ermittlungen. Schließlich verabredeten sie sich für den Abend, um gemeinsam bei den Schubkärchlern den Wurstmarkt ausklingen zu lassen und das Feuerwerk zu bestaunen.

Manu freute sich, dass Röder an diesem zweiten Wurstmarktmontag früh nach Hause kam, und war über Felis Berufswunsch ebenfalls sehr überrascht. Es war das Gesprächsthema Nummer eins während ihres spontanen Spaziergangs zur Michaeliskapelle, wo sie die Aussicht genossen. Von dort oben hatten sie einen wunderbaren Blick über das bunte Treiben auf dem Wurstmarkt, der auf der einen Seite vom Gradierwerk und auf der anderen Seite vom Riesenfass begrenzt war. Beides waren bekannte Wahrzeichen der Stadt und Superlative ihrer Art. Während das Gradierwerk eines der größten in Deutschland ist, so hält das Riesenfass mit eins Komma sieben Millionen Litern Inhalt unbestrittenen den Weltrekord unter allen Fässern. Gegen sieben trafen sie am Schubkarchstand Nummer zehn ein, wo Jub, der Chef, diesmal persönlich den Ausschank schmiss. Er wusste natürlich auch schon von Röders Verwicklung in die Mordfälle und von den Ereignissen in der Eifel.

»Bad Dürkheim ist halt ein Dorf, und wenn Wurstmarkt ist, machen Neuigkeiten noch schneller die Runde«, sagte er. Was er allerdings noch nicht wusste, war der Berufswunsch ihrer mittleren Tochter, den Manu stolz verkündete.

Gegen acht hatte der letzte Wurstmarkttag volle Fahrt aufgenommen, und Röder amüsierte sich prächtig in der geselligen Runde, als ihm jemand auf die Schulter klopfte. Es war Hellinger.

»Schau mal, wen ich mitgebracht habe«, sagte er, und Röder traute seinen Augen nicht. Neben Hellinger stand ein ziemlich blasser und hohlwangiger Marko Kleber. Die Ereignisse der letzten Tage hatten ihn offensichtlich stark mitgenommen.

»Verdammt, Marko, wo hast du gesteckt? Nach dir wird gefahndet!«

»Wie geht es meinem Vater? Achim hat gesagt, er sei über den Berg.«

Röder nickte. »Es geht ihm den Umständen entsprechend gut. Hast du denn nicht mit deiner Mutter gesprochen?«

»Ich habe mich nicht getraut, sie anzurufen. Die Polizei überwacht bestimmt unser Telefon, und außerdem wollte ich Achim nicht belasten.«

»Dann warst du die ganze Zeit bei Achim?«

»Erst seit Samstag, da ist er bei mir aufgetaucht«, antwortete Hellinger an seiner Stelle. »Gute Freunde finden bei mir immer Asyl. Ich habe ein paar Schoppen gebraucht, bevor ich ihn beruhigen konnte und er wieder ansprechbar war. Ich konnte nicht anders, er ist wie sein Vater mein Freund und hat dringend Ruhe und ein Bett benötigt. Jetzt will er sich stellen.« Hellinger legte den Arm um die Schultern des gezeichneten jungen Mannes.

Röder nahm sein Handy zur Hand. »Warum meldest du dich erst heute?«

»Ich habe Ruhe gebraucht. Ich musste über alles nachdenken.«

»Marko war total durcheinander. Du hättest ihn mal sehen sollen. Ein Wunder, dass er nicht zusammengeklappt ist«, sagte Hellinger.

»Und da hast du ihm deine berüchtigte Wunderdroge ›Diable Rouge‹ verabreicht. Wahrscheinlich lag Marko deswegen bis heute im Koma«, sagte Röder und begann, eine Nummer zu wählen.

»Wen rufst du an?«, fragte Hellinger.

»Sybille Wohlfahrt, sie wird Marko aufs Präsidium bringen.«

Hellinger nahm Röder sanft das Telefon aus der Hand. »Quatsch, das kann warten. Ich bringe uns jetzt erst einmal eine schöne Schorle, und dann schauen wir uns gemeinsam das Feuerwerk an.«

»Das geht nicht«, sagte Röder.

»Natürlich geht das«, antwortete Hellinger und verschwand in Richtung Schoppenstand.

»Deine Mutter muss sich furchtbare Sorgen machen«, sagte Röder.

»Achim war persönlich bei ihr und hat ihr mitgeteilt, dass es mir gut geht. Ich habe ihm geraten, lieber nicht mit ihr zu telefonieren.«

»Wenn Achim mit dem Schoppen kommt, suchen wir uns eine ruhige Bank im Kurpark, und du erzählst mir alles.«

Marko nickte und nahm kurz darauf die Schorle dankbar entgegen. Nachdem Röder mit Manu gesprochen hatte, schlenderten sie wie zwei ganz normale Wurstmarkzecher mit dem Dubbeglas in der Hand in den Kurpark und ließen sich auf einer Bank in der Nähe der wieder freigelegten Isenach nieder. Röder machte noch eine Bemerkung über das gelungene Renaturierungsprojekt, das die ganze Stadt aufwertete. Der Bach verlief auf einer Länge von anderthalb Kilometern wieder überirdisch, nachdem er vor einigen Jahrzehnten im Untergrund hatte verschwinden müssen, weil damals die talaufwärts gelegenen Papierfabriken ihre teilweise stinkenden Abwässer über den Wasserlauf entsorgten.

Marko hörte nicht zu und saß zunächst beinahe apathisch auf der Bank, bis er sich einen Ruck gab und es plötzlich nur so aus ihm heraussprudelte. Er war wohl froh, endlich sein Gewissen erleichtern zu können. Er hatte Nora in der Notfallpraxis in Bad Dürkheim getroffen und sich sofort in sie verliebt. Schon tags darauf erkundigte er sich nach ihrem Befinden und lud sie spontan zum Essen ein. Sie verstanden sich von Anfang an, und Marko interessierte sich brennend für ihr Hobby, das Geocaching, das er bis zu diesem Zeitpunkt nur vom Hörensagen kannte. Noch am gleichen Abend suchten sie nach einem Geocache am Turnerehrenmal über Deidesheim, und von da an jagten sie in jeder freien Minute gemeinsam den Schatzkisten hinterher. Marko zeigte ihr seine Heimat und besuchte mit ihr Weinfeste und romantische Waldgaststätten. Dank ihrer Schatzsuche suchten sie Plätze auf, die selbst ihm bis dahin vollkommen unbekannt gewesen waren. Häufig liebten sie sich in der freien Natur, bevor sie zu ihrem nächsten Ziel aufbrachen.

Die Schatzsuche war es auch, die beide in die Eifel geführt hatte. Als eifrige Geocacherin hatte Nora von den angeblichen Schätzen der NS-Reichsburg Vogelsang erfahren. Marko erinnerte sich an die Gerüchte rund um seinen Patienten Körber, der während des Krieges am Vogelsang gearbeitet hatte, und gemeinsam schmiedeten sie einen Plan, in den sie sich verbissen. Zu diesem Zeitpunkt wussten sie noch nicht, dass schon andere Abenteurer hinter dem sagenhaften Schatz her waren. Sie konnten sich auch nicht vorstellen, dass sie jemandem in die Quere kommen würden, aber genau das geschah.

Marko glaubte sich am Ziel, als er dem sterbenden Körber Natrium-Thiopental spritzte und sein Geheimnis erfuhr. Mit diesem Wissen ausgestattet, machten sie sich auf die verhängnisvolle Suche nach dem vermeintlichen Nazischatz.

»Was ist passiert?«, fragte Röder.

»Nora und mir sind bei unseren Erkundungen wiederholt zwei Männer begegnet. Eines Tages sind wir ihnen nachgeschlichen, weil wir dachten, dass sie vermutlich das gleiche Ziel hatten.«

»Und dann?«

Marko fiel es schwer weiterzusprechen. Er hatte Tränen in den Augen.

»Eines Nachts haben sie den Spieß umgedreht. Sie haben uns gestellt und gefragt, warum wir ihnen nachschleichen. Ich sagte, dass wir ja wohl das gleiche Ziel haben. Ich hatte erwartet, dass die Männer vorschlagen, sich zusammenzutun, oder so etwas in der Art, aber der Typ spannte einfach seinen Bogen und legte auf mich an. Der andere Mann schrie: ›Spinnst du?‹, und griff ihm in den Bogen. Der Pfeil löste sich und traf Nora.« Markos Tränen liefen jetzt ungehindert. »Der Pfeil hätte mich treffen sollen! Verstehst du?«

»Der Mann mit dem Bogen war Leisentritt, der andere Uwe Ohlig.« Marko nickte. »Was geschah dann?«

»Ich hielt Nora in den Armen, wollte ihr helfen. Sie war noch bei Bewusstsein. Die beiden Männer rangelten unterdessen um den Bogen. Der Mann, der geschossen hatte, rief: ›Kapierst du es denn immer noch nicht? Wir müssen den Typ kaltmachen. Die verraten uns, und wir werden das Gold nie finden!‹ Das war der Moment, als der andere losließ und der Mann wieder den Bogen spannte. Er schaute mir genau ins Gesicht, und ich sage dir, mir war eigentlich alles egal. Ich wollte nur bei Nora sein. Ich konnte sehen, dass der Pfeil nahe bei ihrem Herz steckte.« Marko nahm einen großen Schluck aus seinem Glas, bevor er weitersprach. »Ich dachte: Jetzt ist es aus, ich kann Nora nicht mehr helfen. Aber dann hörte ich ein Geräusch hinter mir. Es war der Verschluss eines Jagdgewehrs, und Anna stand da. Sie schrie: ›Ihr seid doch hinterhältige Arschlöcher! Ihr verschwindet jetzt auf der Stelle, oder ich schieße euch über den Haufen!‹ Der mit dem Bogen sagte noch: ›Das traue ich dir zu, du alte Hexe!‹«

Röder war erschüttert, als Annas Name fiel. Sie war dabei gewesen und hatte die ganze Zeit gewusst, wie Nora Wilhelms gestorben war. »Und weiter?«

»Anna hat die beiden in Schach gehalten und mir gesagt, ich solle Nora sofort ins Krankenhaus bringen. Ich erwiderte, ich sei Arzt und würde das schaffen. Sie blickte mich komisch an und sagte: ›Dann verlier jetzt keine Zeit.‹ Ich habe Nora auf die Arme genommen und bin losgelaufen.«

»Warum hast du keinen Rettungswagen gerufen?«, fragte Röder.

»Es war doch nur ein Kilometer bis zum Auto. Dort war mein Notarztkoffer, den ich immer dabei habe. Und ich habe lange genug Notarztdienste gemacht, um zu wissen, was zu tun ist.«

»Warum wart ihr eigentlich mit zwei Autos dort?«

»Wir hatten uns dort verabredet, weil wir keine Zeit verlieren wollten. Ich bin ja erst am späten Nachmittag in Bad Dürkheim losgefahren. Es war schon fast acht Uhr, als wir uns trafen.«

»Nora war schwer verletzt. Was hast du getan, um sie zu retten?«

»Ich konnte den Pfeil nicht entfernen. Sie wäre daran sofort verblutet. Aber ich habe gemerkt, dass ihr Herz schwächer wurde. Sie hatte das Bewusstsein verloren, also habe ich ihr ein Notfallmedikament gespritzt und den Defibrillator angesetzt. Ich habe mich zuerst nicht getraut, eine Herzmassage zu machen, weil die inneren Verletzungen dann noch stärker bluten, aber ich musste es doch tun. Es war das letzte Mittel.« Marko machte eine Pause und verbarg dann sein Gesicht in den Händen. Er schluchzte. »Sie ist unter meinen Händen gestorben.«

Röder sagte nichts. Er hatte in seiner beruflichen Laufbahn schon viel gesehen und gehört, aber diese Geschichte berührte ihn stark. Er brauchte Marko nicht zum Reden zu animieren, er erzählte von allein weiter.

»Ich habe das Auto versteckt, weil ich wollte, dass die Schweine denken, dass wir verschwunden sind. Ich habe einen Blumenstrauß gepflückt und bin mit Nora in meinem Auto nach Hause gefahren. Wir hatten darüber geredet, auf der Limburg zu heiraten. Deshalb habe ich sie dort auf den Altar gebettet und ihr meinen Ring übergestreift. Wir waren nun Mann und Frau, und ich habe geschworen, immer mit ihr vereint zu sein.«

»Warum hast du ihr die Kleider ausgezogen?«

»Sie sah so martialisch aus, als sie auf dem Altar lag. Das wurde ihrer Schönheit nicht gerecht«, sagte Marko traurig und kam zu dem Teil der Geschichte, in dem er zu seinem Vater in die Praxis fuhr und ihm alles erzählte. Nachdem er beschlossen hatte, Rache zu nehmen, hatte er seine Eltern ganz bewusst angelogen, damit sie sich keine weiteren Sorgen machten, und sich dann wieder auf den Weg in die Eifel gemacht.

»Während der Fahrt habe ich überlegt, ob ich Anna aufsuchen sollte, um mehr über diese Scheißkerle zu erfahren. Sie kannte sie ja schließlich. Ich habe mich aber schnell dagegen entschieden, weil ich nicht wollte, dass jemand etwas von meinen Racheplänen erfährt. Sie wäre vielleicht zur Polizei gegangen. Also habe ich mich auf die Lauer gelegt und gewartet, bis die Typen wieder auftauchen würden.«

»Wo warst du denn die ganze Zeit? Du musstest ja auch mal essen und schlafen.«

»Ich habe in meinem Auto gepennt und gelegentlich eingekauft. Vergangenen Donnerstag habe ich dann den Bogenschützen entdeckt. Ich hatte mir gerade etwas zu essen besorgt und wollte in den Wald zurück, als er aus seinem Auto gestiegen ist. Ich habe ihn sofort erkannt.«

»Leisentritt«, sagte Röder.

»Ja, Leisentritt«, wiederholte Marko grimmig. »Jedenfalls bin ich ihm zu dieser kleinen Hütte mitten im Minenfeld gefolgt. Ich habe ihn beobachtet und überlegt, was ich tun könnte, musste aber meine Aktion am späten Nachmittag abbrechen, weil dieses starke Gewitter aufgezogen ist.«

»Warum hast du nicht die Polizei gerufen?«

Marko blickte Röder an. Seine Augen funkelten vor unverhohlenem Hass. »Ich habe auf eine Gelegenheit gewartet, ihn fertigzumachen.«

»Dann sind wir gekommen«, sagte Röder.

»Genau. Nach dem Gewitter bin ich wieder in den Wald und habe auf die Dämmerung gewartet. Ich habe gehofft, ihn im Dunkeln überraschen zu können, aber dann ist Leisentritt aus der Hütte geflüchtet, und ihr seid hineingegangen. Ich habe gesehen, wie er auf Vater geschossen und die Hütte in Brand gesteckt hat.«

»Warum hast du uns nicht geholfen?«

»Ich war unbewaffnet. Hätte ich eine Schusswaffe dabeigehabt, dann hätte ich ihn gleich erledigt. Doch so musste ich mit ansehen, was passierte. Außerdem wollte ich Rache. Die Gegend ist vermint, nur er kannte den Weg heraus. Darum bin ich ihm gefolgt, nachdem du ihn mit der Leuchtkugel erwischt hast. Hätte ich mich nicht drangehängt, wäre er mir entwischt.«

»An der alten Kirche hast du ihn gestellt.«

»Ja«, sagte Marko triumphierend. »Ich habe ihn erwischt, und ich bedauere, dass ich keinen Knüppel dabeihatte. Ich hätte ihn gleich totgeschlagen. Wie eine Ratte!«

Auch diesmal sagte Röder nichts und hielt sich bewusst zurück.

»Ich glaube, hättest du ihm nicht die Visage angesengt, hätte ich ihn nicht überwältigen können. Er hat sich stark gewehrt, und als er endlich vor mir lag, habe ich ihn aufgerichtet und mit einem Stück Draht, das dort herumlag, am Rohr angebunden.«

»Und ihm die Schlinge um den Hals gelegt.«

»Ja, ich wollte, dass er elendig krepiert.«

Röder lehnte sich zurück und seufzte. Eine ganze Weile saßen sie still auf der Bank, bis Marko das Dubbeglas ansetzte und mit einem Zug leer trank.

»Ich sollte jetzt abhauen«, sagte er.

»Du wolltest dich stellen, und außerdem: Wohin willst du gehen?« Marko blickte Röder seltsam an. »Denk noch nicht einmal dran. Deine Eltern würden es nicht überleben. Dein Vater wird wieder gesund. Er und deine Mutter brauchen dich.« Der seltsame Glanz verschwand langsam aus Markos Augen.

»Ich werde das Gefängnis nicht ertragen.«

»Es ist gar nicht gesagt, dass du ins Gefängnis musst. Wenn Leisentritt überlebt, kann dein Anwalt auf versuchten Totschlag plädieren, und du kommst vielleicht mit einer Bewährungsstrafe davon. Ich gebe dir eine Adresse von einem mir bekannten Strafverteidiger. Der hat schon andere rausgepaukt.«

Marko nickte.

»Und noch etwas anderes, was ich dir als Anklagevertreter eigentlich gar nicht stecken dürfte: Du hast Körber nur palliativ behandelt. Da waren keine Wahrheitsdrogen im Spiel oder sonst etwas. Auf dem Totenbett fängt der eine oder andere schon mal an, wie ein Wasserfall zu reden.«

»Woher weißt du, dass ich …«

»Körber ist eingeäschert worden, und das Gesetz verlangt nicht, dass du dich selbst belastest«, unterbrach ihn Röder. Ein greller Blitz, gefolgt von einem lauten Knall, leitete die Ouvertüre zum Feuerwerk ein.

Röder klopfte Marko auf die Schulter. »Ich mache einen schnellen Anruf, und dann lass uns gehen«, sagte er und wählte Sybilles Telefonnummer. Sie war nicht im Dienst, aber sie versprach zu kommen, zumal sie gerade selbst auf dem Wurstmarkt war.

Das Abschlussfeuerwerk des Wurstmarktes wurde traditionell von den Schaustellern bezahlt. Je umsatzstärker die Geschäfte, desto eindrucksvoller das Feuerwerk. Hellinger wusste schon nach der zweiten Rakete, dass dieses Jahr ein sehr gutes Wurstmarktjahr gewesen und die magische Grenze von dreihunderttausend Litern Wein locker überschritten worden war. Um die Statistik zu verbessern, gab er noch eine Runde Schorle aus und drückte Marko ein weiteres Dubbeglas in die Hand. Es wird für eine Weile das letzte sein, dachte Röder und sah Sybille und Köksal entgegen, die sich ihren Weg durch die Menge bahnten. Dann wischte er die trüben Gedanken beiseite, umarmte Manu und genoss das spektakuläre Höhenfeuerwerk.


EPILOG

Röder schüttete die letzte Kiepe handgelesener Rieslingtrauben auf den Anhänger, der hinter Hellingers Weinbergstraktor gespannt war.

Hellinger schaute durch sein Handrefraktometer. »Das wird eine schöne Rieslingauslese«, sagte er begeistert und freute sich über die einhundertvier Grad Oechsle, die das Gerät anzeigte.

»Ich könnte jetzt etwas essen«, sagte Röder.

»Hätte mich auch gewundert, wenn du noch Durst hast, nach den vielen Schorlen, die du getrunken hast«, erwiderte Hellinger, obwohl er wusste, dass sie Gleichstand hatten. Über die Dauer ihrer Freundschaft hinweg hatten sie den gleichen Trinkrhythmus entwickelt.

Es war Mitte Oktober und Hellingers Geburtstag, den dieser wie schon oft mit einer zünftigen Weinlese im Weinberg direkt hinter seiner Sonnenterrasse feierte. Der kleine Weinberg war mit Maschinen kaum zu bearbeiten, aber er hatte eine perfekte Südausrichtung und bestand aus alten Reben. Hellinger wollte ihn schon aus Nostalgiegründen nicht besser zugänglich machen. Normalerweise war immer ein gutes Dutzend von Hellingers Freunden dabei, die zur Gaudi mithalfen. Doch in diesem Jahr schufteten sie nur zu fünft. Nicht dass dieses Mal die Gäste ausgeblieben wären. Auf der Terrasse über ihnen spielte Musik, und ungefähr vierzig Gratulanten tummelten sich dort in Partykleidung, während Röder und seine Leidensgenossen im Weinberg schufteten. Ganz vorne auf der Terrasse saßen Steiner und Kleber, die zu ihnen heruntersahen und grinsend lautstark bedauerten, dass sie verletzungsbedingt nicht helfen konnten. Wenigstens hatten die Frauen bereits das Pfälzer Büfett aufgebaut und mit Klebers Hilfe eine gute Auswahl aus Hellingers Weinkeller getroffen.

Röder half Hellinger und seinen Mitstreitern noch, die Trauben in die vollautomatische Kelter zu verfrachten, bevor er sich den staubigen Schweiß abwusch und nach drei Stunden körperlicher Arbeit dankbar einen Pfälzer Teller von Manu entgegennahm, der aus einer Scheibe Saumagen, einem Leberknödel, einer Bratwurst und reichlich Sauerkraut bestand. »Pass auf deinen Cholesterinspiegel auf«, sagte Manu.

Röder ließ sich die deftige Portion zusammen mit einer Rieslingschorle schmecken. Er hatte gerade seinen leeren Teller zurückgestellt, als sich Linda mit einem Dubbeglas zu ihm gesellte. In Pfälzer Manier reichte sie ihm das Glas, und Röder nahm einen Schluck. Er betrachtete seine alte Schulkameradin und bewunderte ihr gutes Aussehen. Sie hatte eine schöne Figur und lange dunkle Haare, auch wenn Manu meinte, dass sie vermutlich nachhalf.

»Achim und ich sind jetzt dauerhaft ein Paar. Ich werde wohl zu ihm ziehen«, sagte sie.

»Das freut mich sehr. Alte Liebe rostet eben nicht«, antwortete Röder.

»Hast du wirklich geglaubt, dass ich Achim ans Bett gefesselt zurückgelassen habe, bis ihn jemand findet?«

»Du musst nicht darüber sprechen. Das ist eure Privatsache.«

»Fakt ist, dass ich Achim angebunden zurückgelassen habe und er geglaubt hat, dass ich weg bin. Ich hatte ihm so einiges heimzuzahlen, und das war eine prima Gelegenheit. Aber in Wirklichkeit habe ich unten gewartet, ich wollte ihn gerade erlösen gehen, als du gekommen bist. Ich war jedoch, so sage ich mal, nicht züchtig genug angezogen, um dir entgegenzutreten.«

Röder musste laut lachen, und Linda wurde ein wenig sauer. »Was gibt’s denn da zu lachen?«

»Entschuldige, Linda, aber das ist doch zu komisch. Nichts für ungut. Lass uns Freunde sein.« Röder hob das Glas, trank einen weiteren Schluck und reichte es Linda.

»Auf die Freundschaft«, sagte sie und trank ebenfalls.

Röders Handy klingelte. Auf dem Display erschien Köksals Name, und er fürchtete, dass es wieder einen Fall am Wochenende gab. »Entschuldige, dass ich dich störe, Ben. Es ist eigentlich nichts Wichtiges, aber ich dachte, du solltest meine Entscheidung frühzeitig hören.«

»Wie, willst du etwa wirklich wieder an die Waterkant zurück?«

»Nein, wie kommst du darauf? Das Gegenteil ist der Fall. Ich werde hierbleiben. Sybille und ich ziehen zusammen.«

»Glückwunsch! Das ist eine hervorragende Nachricht«, sagte Röder erleichtert.

»Ach Ben, noch etwas. Du hast recht gehabt.«

»So, inwiefern?«

»Das mit dem Wurstmarkt. Ich werde ab sofort immer auf den Wurstmarkt gehen, denn dort habe ich Sybille kennengelernt.«

»Gut, aber dann musst du auch Rieslingschorle trinken.«

»Na ja, das ist immer noch nicht meins. Aber ich habe neulich mit Sybille einen Persching getrunken.«

»Einen Persching? Das ist wirklich ein Anfängergetränk, aber ich bin sicher, du entwickelst dich weiter.«

Als Röder lachend aufgelegt hatte, versorgten sich Kleber, der noch den Arm in einer Schlinge trug, Steiner und Hellinger gerade mit einer frischen Schorle.

»Was ist denn eigentlich aus dem Leisentritt geworden?«, fragte Hellinger unbefangen in die Runde.

»Er ist vor ungefähr zwei Wochen aus dem Koma erwacht«, sagte Steiner. »Er hat Probleme zu sprechen und einige Gedächtnislücken, aber er wird wohl wieder gesund, sagen die Ärzte. Marko hat deshalb wahrscheinlich Glück und muss wegen versuchtem und nicht vollendetem Totschlag vor Gericht. Er hat einen cleveren Anwalt«, fügte er hinzu und blickte Röder an.

Marko hatte ein Geständnis abgelegt und war auf Kaution frei. Er hatte sich an Röders Ratschläge gehalten, und es ging ihm körperlich gut. Jedoch war seine Trauer unendlich, und er wurde wegen akuter Depressionen behandelt. Seine Approbation als Arzt war wegen der schwebenden Anklage zunächst ausgesetzt. Bei einer Verurteilung würde sie ihm mit Sicherheit entzogen werden.

»Wie lange wird es dauern, bis er seine Approbation wiedererhält, wenn man sie ihm entzieht?«, fragte Kleber.

»Vier, fünf Jahre. Aber das ist im Moment schwer abzuschätzen«, sagte Röder. »Wir müssen das Urteil abwarten. Ich bin sicher, dass sich sein Anwalt auf Paragraph zweihundertdreizehn des Strafgesetzbuchs beziehen wird, weil er wegen Noras Tod und der schweren Verletzung seines Vaters zum Äußersten gereizt wurde.

»Leisentritt hat also auch die Mine vor Waffen-Uwes Tür gelegt?«, fragte Kleber.

»Ja, nach dem Mord an Nora haben sich die beiden in die Haare bekommen«, sagte Steiner. »Anscheinend schwelte der Konflikt zwischen ihnen schon seit dem Tod von Frank Schubarski, so viel haben wir inzwischen aus ihm rausbekommen. Der hatte seine Forschungen aufgeschrieben und mit Waffen-Uwe ausgetauscht, aber Leisentritt außen vor gelassen. Waffen-Uwe bewahrte die Papiere im Schlüsselkasten seines Wochenendhauses auf, Pyreck hatte mal wieder den richtigen Riecher. Leisentritt riss das Ding von der Wand, nachdem die Mine Waffen-Uwe zerfetzt hatte. Meiner Meinung nach glaubte Ohlig nicht mehr an den Schatz, zumal sich in der Waffensammlung einige wertvolle Sammlerstücke befanden. Eine der Kisten enthielt fünf Exemplare des Mauser-Gewehrs 41. Davon wurden nicht viele hergestellt. Unter Sammlern sind die ein Vermögen wert.«

»Dann besaß Waffen-Uwe also bereits einen Schatz«, stellte Kleber fest. »Stimmt es, dass Leisentritt Frank Schubarski nur aus Raffgier umgebracht und an die Wildschweine verfüttert hat?«

Steiner nickte. »Ja, Raffgier, weil er die Forschungen von Schubarski haben wollte, der ja seit Jahren an dem Thema arbeitete. Schubarski hatte ihm wohl nie wirklich über den Weg getraut, obwohl sie lange Zeit Partner waren.«

»So etwas macht doch kein Mensch. Der Kerl ist verrückt.«

»Ja, das ist schon komisch. Erst sind die drei Partner, vielleicht sogar Freunde, und jagen gemeinsam hinter einem Schatz her. Dann spielt einer verrückt und bringt die anderen um. Habgier war schon immer ein starkes Tatmotiv.«

»Was ich aber bis heute nicht verstehe, ist, dass der alte Körber nie mit seinen Kindern über seine Zeit am Vogelsang gesprochen hat«, sagte Kleber. »Ich kann nicht glauben, dass er nur auf dem Totenbett mit Marko darüber gesprochen haben soll.«

»Seine Kinder waren für ihn Abtrünnige, weil sie von dem ganzen Nazikram nichts wissen wollten. Was er Waffen-Uwe erzählt hat, das weiß kein Mensch. Aber es liegt nahe, dass er ihm vertraut hat.«

»Ich bin froh, dass wenigstens Anna und wohl auch die Gerichtsmedizinerin nicht darin verwickelt waren«, sagte Kleber.

»Ja, die beiden hatten mit Leisentritts Machenschaften nichts zu tun, aber Anna erwartete ein Verfahren wegen Strafvereitelung. Nach ihrem mutigen Einschreiten gegen Leisentritt hätte sie zur Polizei gehen müssen«, sagte Röder.

»Sie hat mir am Telefon erzählt, dass sie jetzt allein auf Schatzsuche geht, um Franks Lebenswerk zu vollenden«, meinte Kleber.

»Na, dann wünschen wir ihr viel Erfolg«, sagte Hellinger. Er hob sein Glas, und alle anderen folgten seinem guten Beispiel.
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